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Vorwärts zu neuen Erlolgen 


Ein neues Jahr ist angebrochen. Die besinnlichen Tage 
des Weihnachtsfestes und der fröhliche Lärm des Sil- 
vesterabends sind verklungen. Haben wir in ein paar 
ruhigen Stunden zurückgedacht an die erfolgreich gelei- 
stete Arbeit, der wir unsere reichlicher als in den ver- 
gangenen Jahren gefüllten Weihnachtsteller verdankten, 
so blicken wir jetzt wieder tatenfreudig und optimistisch 
in die Zukunft, in die vor uns liegenden Wochen und 
Monate, und wir wissen jetzt schon, daß unser Leben mit 
jedem neuen Tag schöner und reicher wird. 

Es ist ein gutes Gefühl, das zu wissen, und es erfüllt uns 
mit Freude, daß wir — jeder nach seinen Kräften — un- 
seren Beitrag dazu geleistet 

haben, sei es als Bergmann 


Diese Worte waren für uns alle ein Ansporn, unsere An- 
strengungen zu vervielfachen. 
Unsere Gesellschaft für Sport und Technik ist noch sehr 
jung. Fünf Monate sind eine kurze Zeit. Viel, sehr viel 
kann darin geschaffen werden — noch viel mehr können 
verbrecherische Hände in kürzerer Zeit wieder zerstören, 
wenn wir nicht wachsam sind. Die großen Erfolge der 
Friedensanhänger in aller Welt, wie sie in den Berichten 
des Völkerkongresses für den Frieden in Wien zum Aus- 
druck kamen, und nicht zuletzt der Kampf der deutschen 
Patrioten gegen den Generalkriegsvertrag haben gezeigt, 
wie stark die einfachen Menschen sind, wenn sie zusam- 
menstehen. Zwar haben sol- 
che amerikanischen Monopo- 





unter Tage oder als Lokfüh- 
rer des Schwerlastzuges, sei 
es als Bauer in der Produk- 
tionsgenossenschaft oder als 
Schmelzer im Eisenhütten- 
werk. Auch die Arbeit unse- 
rer jungen Gesellschaft ist 
ein Unterpfand für unsere 
glückliche Zukunft. Mit um- 
fangreicheren technischen 
Kenntnissen strömt unsere 
Jugend in die Betriebe, die 
Wissenschaft des Fliegens, 
die Vorgänge im Motor, die 
Wirkung der Elektrizität 
sind ihr nicht mehr fremd. 
Voller Freude lernen Hun- 
derttausende unserer Werk- 
tätigen beim Reiten, Motor- 
radfahren oder Segelfliegen 
die Schönheiten unserer Hei- 
mat kennen, um, angefüllt 
mit dieser Freude, gesund 
und lebensfroh, mit neuge- 
wonnenenErkenntnissenund 
Fähigkeiten, vorfristig den 
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Stand der Bezirke und Kreise beim Abschluß des 
Wettbewerbes der Gesellschaft fürSport undTechnik 
vom 7. Oktober bis 21. Dezember 1952 
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listen und ihre Marionetten, 
wie Eisenhower, Dulles, 
Morgan und Adenauer die 
Vorbereitungen für ein 
neues Völkermorden nicht 
aufgegeben, zwar möchten 
sie lieber heute als more” 
damit beginnen, aber 
einfachen Menschen, ae” 
Kämpfer für den Frieden, 
zu denen wir uns voller 
Stolz zählen, haben es bis- 
her verhindert und werden 
es— daran kann wohl nach 
den Ergebnissen des Völker- 
kongresses in Wien kein 
Zweifel bestehen — auch 
weiterhin verhindern. In 
Westdeutschland wurde die 
dritte Lesung für den Gene- 
ralkriegsvertrag, der ja be- 
kanntlich seit dem Frühjahr 
des vergangenen Jahres auf 
seine Ratifizierung wartet, 
auf den 10. Januar verscho- 
ben. Immer stürmischer for- 
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großen Plan unseres sozia- 
listischen Aufbaus zu er- 
füllen. 

Als vor wenigen Tagen, am 3. Januar, unser Staatspräsi- 
dent Wilhelm Pieck seinen 77. Geburtstag beging, da 
waren unter den Hunderttausenden, die ihm an diesem 
Tage ihre Verbundenheit bekundeten, auch die Mitglieder 
der GST. Nicht zuletzt ist die Tatsache, daß an der Spitze 
unserer Republik ein Arbeiter — der Tischlergeselle Wil- 
helm Pieck — steht, ein Garant für die glückliche Zu- 
kunft der arbeitenden Menschen. Dankbar erinnerten sich 
gerade die Mitglieder der GST an die Worte, die ihr Prä- 
sident an sie anläßlich des Erscheinens unserer Zeitschrift 
richtete; als er von den -bereits erzielten großen Erfolgen 
sprach: 

„Unser junger Segelflieger, der Kamerad Kurt Götze, ist 
in Laucha mit einem Übungssegelflugzeug mehr als 
24 Stunden geflogen und hat damit für den noch jungen 
Segelflugsport in unserer Republik eine hervorragende 
Leistung vollbracht. Die jungen Matrosen eures Segel- 
schulschiffes haben bei ihrer Freundschaftsfahrt nach 
Volkspolen gezeigt, daß sie auch bei stürmischem Wetter 
ein Schiff sicher führen können. Der Kamerad Walter 
Hausdörfer schoß mit dem Kleinkalibergewehr auf 50 Me- 
ter Entfernung von 100 möglichen 97 Ringe. 

So entwickeln sich in der Gesellschaft für Sport und Tech- 
nik Menschen, die mutig und ausdauernd am Aufbau des 
Sozialismus mithelfen und bereit sind, unsere Heimat und 
unsere Errungenschaften zu verteidigen.“ 


dern die deutschen Patrioten 
aus allen Kreisen der Bevök 
kerung die Ablehnung dieses 
Kriegsvertrages, und mehr. und mehr müssen Adenauer 
und seine imperialistischen amerikanischen Hintermänne” 
erkennen, daß trotz ihrer Taschenspielertricks einersei. P 
und faschistischer Terrormethoden andererseits das Uns 
terschreiben des Generalkriegsvertrages eine Sache ist, 
die Durchführung aber eine andere. Die deutschen Sport- 
ler in Ost und West haben mit ihrer gemeinsamen Be- 
ratung in Berlin gezeigt, welcher Weg allein für uns 
Deutsche in Frage kommt und daß dieser Weg erfolg- 
reich beschritten werden kann. 

Am Ende dieses Weges steht die friedliche Wiederver- 
einigung unserer Heimat und damit die Sicherung des 
Friedens in Europa, steht die Schaffung eines friedlieben- 
den, demokratischen Deutschland. Dieses Ziel zu errei- 
chen, dafür kämpfen die deutschen Patrioten, dafür setzt 
sich die Regierung unserer Republik unermüdlich ein, ja, 
dabei haben wir die Unterstützung nicht nur des Sowjet- 
volkes und der Volksdemokratien, sondern 'auch eincs 
großen Teils der Bevölkerung in noch kapitalistisch be- 
herrschten Ländern. Diesem Ziel dient aber auch vor 
allen Dingen die Arbeit in unserer jungen Gesellschaft für 
Sport und Technik, die zu einem treuen Helfer unserer 
Regierung geworden ist. 

Um den Aufbau unserer Organisation möglichst rasch 
durchzuführen, um unsere Aufgaben besser lösen zu kön- 
nen, führten wir den Wettbewerb bis zum Geburtstag 
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Stalins durch. Dieser Wettbewerb hat uns einen großen 
Schritt vorangebracht. 

Weit über 450000 Mitglieder und mehr als 8000 Grund- 
einheiten zählte die GST beim Abschluß des Wettbe- 
werbs. Das ist ein Beweis für die begeisterte Zustim- 
mung, die der Ministerratsbeschluß vom 7. August 1952 
über die Gründung der Gesellschaft unter unserer Be- 
völkerung fand. Mit dieser Begeisterung wurde auch 
unser 1. Wettbewerb zu Ehren Stalins geführt, wenn- 
gleich — und das soll nicht verschwiegen werden — 
manche Kreisleitungen und Grundeinheiten vor allen 
Dingen zu Beginn formal und bürokratisch an die Durch- 
führung dieses Wettbewerbes schritten und nicht die 
Überzeugung der Menschen in den Mittelpunkt stellten, 
wie die Bezirke Rostock und Cottbus. Auch die termin- 
gerechte Berichterstattung ließ noch einiges zu wünschen 
übrig. 

Ungleich größer aber sind die errungenen Erfolge bei 
der Überwindung der zahlreich vor uns stehenden Schwie- 
rigkeiten in unserer Ausbildung. Im VEB Porzellanwerk 
Neuhaus z., B. nehmen mehr als 90 Prozent aller Mitglie- 
der regelmäßig an der Ausbildung teil, in den Kreisen 
Sonneberg und Hildburghausen sogar 95 Prozent. Durch 
freiwillige Verpflichtungen, schwächeren Grundeinheiten 
zu helfen, trugen die Kameraden von Neuhaus dazu bei, 
in den Plastawerken Sonneberg den Mitgliederstand von 
48 auf 110 zu erhöhen. Zahlreich waren die Verpflichtun- 
gen zur Herstellung von Anschauungsmaterial, Schieß- 
ständen und Ausbildungsgeräten oder zum Halten von 
Fachlektionen. Das Banner des Zentralvorstandes für den 
besten Bezirk, erhielt der Bezirk Erfurt, ihm folgen Leip- 
zig, Chemnitz und Dresden. 7 

So können wir mit Recht sagen, daß uns der Wettbewerb 
auf eine höhere Stufe in der Arbeit gehoben hat und die 
Voraussetzungen für den Beginn der Ausbildung im 
Jahre 1953 schuf. Aber wir wollen uns nicht auf den er- 
rungenen Lorbeeren ausruhen. Die kommende Zeit stellt 
uns vor neue Aufgaben, für deren Lösung wir alle Kräfte 
anspannen müssen. Alle Leitungen von unten bis oben, 
besonders aber die Leitungen der Grundeinheiten, müssen 
ihre kollektive Arbeit verbessern. Dabei ist sorgfältiger 
als bisher die Kritik der einfachen Mitglieder zu be- 
achten, wie überhaupt in unserer ganzen Organisation 


eine Atmosphäre der offenen und helfenden Kritik und 
Selbstkritik zu schaffen ist. Die politische Arbeit ist nicht 
zu trennen von der Ausbildung und von der organisato- 
rischen Arbeit, Die Überzeugung unserer Mitglieder von 
unserem richtigen Weg, die Gewinnung aller Abseits- 
stehenden ist die Voraussetzung für ein erfolgreiches 
Arbeiten unserer Gesellschaft überhaupt. 

Noch gründlicher, noch qualifizierter wollen wir unsere 
Ausbildung durchführen, um hohe sportliche Leistungen 
zu vollbringen und alle unsere Mitglieder für eine regel- 
mäßige Teilnahme an der Ausbildung zu gewinnen. Die 
in diesem Jahr erstmalig durchzuführenden Meisterschaf- 
ten in den verschiedensten Sportarten werden dabei eine 
große Hilfe sein. Einen hohen Stand unserer Ausbildung 
aber werden wir nur erreichen, wenn wir nach den Er- 
fahrungen, unserer Freunde aus der Sowjetunion und den 
Volksdemokratien Tausende von ehrenamtlichen wissen- 
schaftlichen oder technischen Mitarbeitern gewinnen, 
wenn unsere vorhandenen Funktionäre und Lehrer un- 
ermüdlich ihre eigenen Kenntnisse erweitern, wenn wir 
unermüdlich neue Kader entwickeln und qualifizieren. 
Die besten unserer Mitglieder haben auf den Schulen der 
Gesellschaft für Sport und Technik Gelegenheit, sich um- 
fassende Kenntnisse anzueignen und die Leistungsabzei- 
chen für Fortgeschrittene zu erwerben. 


Die weitere organisatorische Festigung unserer Gesell- ` 


schaft ist die Voraussetzung für eine immer bessere Aus- 
bildung. Dazu gehört auch, daß das hervorragende Bei- 
spiel des Kreises Döbeln, in dem 22 Grundeinheiten hun- 
dertprozentig die Beitragskassierung durchführten, auf 
alle Grundeinheiten übergreift. Die restlose und pünkt- 
liche Beitragszahlung trägt ja nicht nur dazu bei, mehr 
Geld für die Ausbildung zu erhalten, sondern ist auch ein 
wichtiger Gradmesser für die innere Verbundenheit des 
Mitgliedes mit seiner Organisation. 


Jedes Mitglied und jeder Funktionär sollte es als eine 


Ehrenpflicht betrachten, mit den immer reichlicher zur 
Verfügung gestellten Ausbildungsgeräten sorgfältig und 
pfleglich umzugehen und jedes Vergeuden von Volks- 
eigentum zu verhüten. 

Gehen wir so an unsere Arbeit, dann werden neue und 
größere Erfolge für unsere junge Organisation und damit 
für jeden einzelnen nicht ausbleiben. Kurt Hanne 


Für die Entwicklung des Wintersporis zum Massenspori 


Zur Verordnung des Ministerrates 
der Regierung der Deutschen Demo- 
kratischen Republik über „Maßnah- 
men zur Entwicklung des Winter- 
sportes als Massensport“ sind Mitte 
Dezember die Durchführungsbestim- 
mungen erlassen worden. 

Die zentral, in den Bezirken, Kreisen, 
Städten und Betrieben zu bildenden 
Kommissionen, denen Vertreter der 
FDJ, des Staatlichen Komitees für 
Körperkultur, der GST, des FDGB so- 
wie des Bezirks-, Kreis- oder Stadt- 
rates angehören, sollten bis zum 
25. Dezember 1952 für ihren Bereich 
einen Wintersportkalender ausarbei- 
ten, in dem alle Wettkämpfe und Ver- 
anstaltungen sowie die Austragungs- 
orte enthalten sind. Dieser Winter- 
sportkalender muß so aufgestellt sein, 


‘daß er den vielseitigen Interessen der 


Werktätigen und Jugendlichen ent- 
spricht. Er muß vor allen Dingen 
solche Veranstaltungen und Spiele 
enthalten, die,der Erhöhung der Ver- 
teidigungsbereitschaft dienen. 


4 


In folgenden Orten werden Ski- und 
Rodel-Ausleihstationen eingerichtet: 
Altenberg, Oberwiesenthal, Johann- 
georgenstadt, Oberhof, Brotterode. 
Die Tagesleihgebühren betragen für 
Kinder und Jugendliche: 1 Paar Ski 
0,25 DM; 1 Paar Skistiefel 0,50 DM; 
1 Rodelschlitten 0,25 DM; für Erwach- 
sene: 1 Paar Ski 0,50 DM; 1 Paar 
Skistiefel 1,— DM; 1 Rodelschlitten 
0,50 bis 1,— DM. 


Zur Erlangung der Fahrpreisermäßi- 
gung wurde folgende Regelung ge- 
troffen: Gruppen der FDJ und der 
Gesellschaft für Sport und Technik 
reichen ihre Anträge in zweifacher 
Ausfertigung auf Fahrpreisermäßi- 
gung bei ihren zuständigen Kreislei- 
tungen zur Bestätigung und Weiter- 
leitung an die Direktion der Reichs- 
bahn ein. Betriebssportgemeinschaf- 
ten richten ihre Anträge zur Bestäti- 
gung und Weiterleitung an das zu- 
ständige Kreiskomitee für Körperkul- 
tur und Sport. Um Anrecht auf Fahr- 


preisermäßigung zu erhalten, muß 
die Gruppe mindestens 5 Personen 
und 1 Leiter zählen. Auf dem! Antrag 
zur Fahrpreisermäßigung müssen die 
Abfahrts- und Rückreisetage, Zeiten, 
Strecke, Teilnehmerzahl sowie der 
Name, Wohnort und die Nummer des 
Deutschen Personalausweises des 
Gruppenleiters enthalten sein. 

Der durch die jeweilige Kreisleitung 
der FDJ, der Gesellschaft für Sport 
und Technik oder das Kreiskomitee 
für Körperkultur und Sport bestä- 
tigte Antrag ist bei dem Fahrkarten- 
verkauf vorzulegen und dient dem 
Gruppenleiter als Ausweis für die 
Dauer der Reise. Der Antrag zur Er- 
langung der Fahrpreisermäßigung 
muß mindestens fünf Tage vor dem 
Abfahrtstag eingereicht werden; der 
Reichsbahn müssen die Anträge min- 
destens drei Tage vor Antritt der 
Fahrt von den zuständigen Kreis- 
leitungen oder Kreiskomitees für 
Körperkultur und Sport zugestellt 
werden. 
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Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg 


In diesem Monat, am 15. Januar, jährt 
sich zum vierunddreißigsten Male der 
Todestag der beiden sozialistischen 
Vorkämpfer Karl Liebknecht und 
Rosa Luxemburg. Sie wurden auf 
Geheiß deutscher Rüstungsfabrikan- 
ten von gekauften reaktionären Offi- 
zieren in bestialischer Weise ermor- 
det. Damit entrissen sie dem deut- 
schen Volk, auf 
dem noch die 
furchtbaren Folgen 
des vergangenen 
Weltkrieges laste- 
ten, zwei seiner 
besten und revolu- 
tionärsten Führer. 
Mit ihrem Tod soll- 
ten die Volksmas- 
sen mundtot ge- 
macht und zu Gun- 
sten imperialisti- 
scher Gewinnsucht 
ein zweites Mal in 
das Chaos eines 
Krieges getrieben 
werden. Die Ent- 
wicklung bis 1933 
hat diese grausige 
Absicht der nach 
1918 wieder neu 
auf den Plan ge- 
tretenen Reaktion 
bestätigt. 

Aus dieser ge- 
schichtlichen Tat- 
sache die Lehren 
zu ziehen, ist heute für das gesamte 
deutsche Volk eine bittere Notwen- 
digkeit, insbesondere für die Jugend. 
Karl Liebknecht wie Rosa Luxem- 
burg hatten schon um die Zeit 
der Jahrhundertwende die volks- 
feindliche Politik der deutschen Mo- 
nopolkapitalisten, die der Vorberei- 
tung des Krieges diente, erkannt und 
entlarvt. Dennoch konnte die chauvi- 
nistische Hetze einen großen Teil der 
Volksmassen vergiften. Unermüdlich 
und mit aller Schärfe kämpften Karl 
Liebknecht und Rosa Luxemburg ge- 
gen den Militarismus und entflamm- 
ten damit besonders die sozialistische 
Jugend. 

Rosa Luxemburg gehörte zu den we- 
nigen unerschrockenen Frauen der 
damaligen Zeit, die sich, wie zum 
Beispiel auch Klara Zetkin, zu einer 


wahrhaften Sprecherin des Volkes 
machte. Auf dem Stuttgarter Inter- 
nationalen Sozialistenkongreß im 
Jahre 1907 setzte Rosa Luxemburg 
zusammen mit Lenin eine Resolution 
gegen Militarismus und Krieg durch, 
die die Massen mobilisierte. Rosa 
Luxemburg führte diesen Kampf mit 
großer Leidenschaft. In zahlreichen 





'Zeitungsartikeln, in Reden auf Mas- 
senversammlungen und Kundgebun- 
gen rüttelte sie die Menschen gegen 
die wachsende Kriegsgefahr auf, 
zeigte sie mit erschreckender Deut- 
lichkeit, welchem Ziel das internatio- 
nale Wettrüsten diente. Und scho- 
nungslos — mit unwiderlegbaren Ar- 
gumenten — erhob sie Anklage gegen 
dieses verbrecherische Treiben der 
Rüstungsfabrikanten und Militari- 
sten, die ihre große Stunde immer 
näher rücken sahen. 

Rosa Luxemburg zog sich durch ihre 
mutige und konsequente Haltung den 
tödlichen Haß dieser Kriegstreiber- 
clique zu. Kaum zu verwundern, daß 
sie mehrmals vor die Schranken des 
Gerichtes gestellt und verurteilt 
wurde. Eine im Februar 1914 über sie 
verhängte Gefängnisstrafe von einem 


Jahr mußte Rosa Luxemburg zu Be- 
ginn des ersten Weltkrieges antreten. 
Nur wenig Freiheit wurde ihr nach 
Verbüßung dieser Strafe gewährt. 
Der hohenzollernsche Staat wußte 
nur zu gut, in welchen Reihen seine 
entschiedenen Gegner zu suchen wa- 
ren und ließ sie bis zum Ende des 
Krieges in „Schutzhaft“ nehmen. Die- 
ser widerrechtliche 
Freiheitsentzug 
aber konnte die 
Kämpferin Rosa 
Luxemburg nicht 
beugen. Im No- 
vember 1918, nach 
dem Sturz des Kai- 
sers, nahm sie er- 
neut und verstärkt 
den Kampf auf. 
Sie führte ihn ge- 
meinsam mit ih- 
remgroßenKampf- 
gefährten Karl 
Liebknecht, dieses 
Mal an der Spitze 
des Spartakusbun- 
des, dessen Lo- 
sung hieß: 
„Bestrafung der 
Kriegsverbrecher, 
Entmachtung der 
Rüstungsherren 
und die Ausrottung 
des preußisch-deut- 
schen Militaris- 
mus.“ 
Hier erreichte der Kampf dieser gro- 
ßen Patrioten, der von der gegneri- 
schen Seite mit einem wüsten Ver- 
leumdungsfeldzug und mit Mordhetze 
beantwortet wurde, seinen Höhe- 
punkt. 
Karl Liebknechts Leben bis zu die- 
sem Zeitpunkt galt nicht weniger dem 
Kampf gegen Militarismus und Krieg 
wie das von Rosa Luxemburg. Er 
war es, der am 2. Dezember 1914 als 
einziger Abgeordneter des Deutschen 
Reichstages mutig von seinem Platze 
aufstand und ein entschiedenes 
„Nein“ in den großen Abgeordneten- 
saal hineinrief, als die Bewilligung 
neuer Kriegskredite zur Debatte 
stand. Er begründete seine Ableh- 
nung mit den Worten: „Dieser Krieg, 
den keines der beteiligten Völker 
selbst gewollt hat, ist nicht für die 


Wohlfahrt des deutschen oder eines 
anderen Volkes entbrannt. Es han- 
delt sich um einen imperialistischen 
Krieg, einen Krieg um die kapitali- 
stische Beherrschung des Weltmark- 
tes.“ Dabei klangen Liebknecht die 
verräterischen Worte seiner Fraktion 
vom 4. August in den Ohren: „Wir 
lassen in der Stunde der Gefahr das 
eigene Vaterland nicht im Stich.“ 


Wo aber war die Gefahr, wo stand 
der Feind? Er stand im eigenen Va- 
terland, und eine seiner übelsten Sei- 
ten war der Militarismus, den Lieb- 
knecht konsequent bekämpfte Er 
sagte über ihn: 


„Den Militarismus zu bekämpfen ist 
meine Lebensaufgabe bis zum letz- 
ten Blutstropfen. Wer immer eine 
Fortentwicklung des Menschenge- 
schlechts für unvermeidlich hält, für 
den ist das Bestehen des Militaris- 
mus das wichtigste Hindernis für die 
Friedlichkeit und Stetigkeit einer 
solchen Entwicklung.“ 


So konnte es nicht anders kommen, 
daß Karl Liebknecht schon lange vor 
dem ersten Weltkrieg die arbeitende 
Jugend für die Sache des Friedens 
begeisterte. 
feindlichen militaristischen Erziehung 
durch das kaiserliche Regime, stellte 
er sich die Aufgabe, die junge Ge- 
neration des Volkes von dem Geiste 
der Völkerfreundschaft, dem Geiste 
des Kampfes gegen den Militarismus 
zu erfüllen. Durch sein eigenes Bei- 
spiel gab Karl Liebknecht der Jugend 
ein Vorbild. Er rüttelte sie in dem 
Maße auf, wie wir heute unter Be- 
rücksichtigung der geschichtlichen 
Ereignisse an die westdeutsche Ju- 
gend appellieren, die von den Bon- 
ner Herren unter amerikanischem 
Befehl erneut ein Opfer imperialisti- 
scher Profitinteressen werden soll. 
Karl Liebknecht rief der Jugend da- 
mals zu: „Der antimilitaristische 
Kampf ist die zugespitzteste Form 
des Klassenkampfes gegen den Krieg 
und gegen die innere Gewaltpolitik 
des Kapitals.“ Diese auch heute im 
vollen Umfang gültigen Worte zeigen 
der Jugend und den werktätigen 
Massen in Westdeutschland, in wel- 
che Richtung der Kampf gegen den 
geplanten amerikanischen Krieg ge- 
führt werden muß. 


Dann kam jener denkwürdige 1. Mai 
1916 heran. Schon nahezu zwei Jahre 
litt das deutsche Volk unter dem 
Krieg. Da rief der Spartakusbund die 
Berliner Bevölkerung zu einer gro- 
ßen Friedenskundgebung auf. Zehn- 
tausende Arbeiter, vor allem aber 
Jugendliche, strömten auf dem Pots- 
damer Platz zu einer gewaltigen Pro- 
testdemonstration gegen den Krieg 
zusammen. Karl Liebknecht stand an 
ihrer Spitze. „Nieder mit dem Krieg! 
Nieder mit der Regierung!“ rief er 
den Massen anfeuernd zu. 


Gegenüber der volks-. 


Dieser Ruf wurde in alle Betriebe, 
in das ganze Land hinaus und bis in 
die vordersten Schützengräben ge- 
tragen. 

Karl Liebknecht wurde daraufhin 
wegen Landesverrat zu vier Jahren 
Zuchthaus verurteilt. Aber auch vor 
dem Gericht verschwieg er seine Mei- 
nung nicht, im Gegenteil, noch schär- 
fer klagte er die Kriegsverbrecher an. 
Aus Protest über das Schandurteil 
traten 55000 deutsche Arbeiter in 
den Streik. 

Der Krieg ging zu Ende. Karl Lieb- 
knecht und Rosa Luxemburg hatten 
sich durch ihren selbstlosen Kampf 
für eine bessere Zukunft des Volkes 
die Sympathien breitester Schichten 
der Arbeiterklasse erworben. Die 
Forderung des Tages war jetzt, eine 
Partei zu schaffen, die nach dem Vor- 
bild der Bolschewiki den revolutio- 
nären Kampf in Deutschland bis zum 
Sieg des Sozialismus fortführen 
konnte. 

Diese Partei wurde, wenn auch ver- 
spätet, geschaffen. Am 30. Dezember 
1918 trat die. KPD zu ihrem ersten 
Parteitag zusammen — unter ihren 
Gründern waren Karl Liebknecht 
und Rosa Luxemburg. Aber in die- 
ser kurzen Zwischenzeit — vom 10. 
November 1918 bis zum Gründungs- 
tag’der KPD - hatte sich die Reak- 
tion von ihren Schlappen bereits er- 
holt, begünstigt durch die verräteri- 
sche Politik der rechten SPD-Führer, 
die die Generale und Rüstungsherren 
wieder in alte Positionen setzten. Die- 
ser Verrat kam der deutschen Arbei- 


terklasse teuer zu stehen. Karl Lieb- 
knecht und Rosa Luxemburg, die ihr 
Leben dem großen und schönen Ziel- 
der Sache des Friedens und des Fort- 
schritts der Menschheit — gewidmet 
hatten, wurden ein Opfer der Reak- 
tion. Auch unser Präsident Wilhelm 
Pieck sollte damals ermordet werden, 
und nur einem glücklichen Umstand 
verdankte er seine Rettung. 
Zum 34. Todestag von Karl Lieb- 
knecht und Rosa Luxemburg in die- 
sem Monat gedenken wir ihrer gro- 
ßen patriotischen Taten. Im Geiste 
dieser großen Vorkämpfer kämpfen 
wir heute um die nationale Befrei- 
ung unseres Volkes, das in West- 
deutschland der gleichen Situation 
gegenübersteht wie in der Zeit, als 
Karl Liebknecht und Rosa Luxem- 
burg noch lebten. Nur die Bedingun- 
gen haben sich seitdem bedeutend 
verändert, und klarer sind die Fron- 
ten voneinander geschieden. Was 1914 
und 1939 noch gelang, wird dieses 
Mal den Kriegsbrandstiftern auf 
westdeutschem Boden nie und nim- 
mer gelingen, wenn wir im Sinne der 
Worte Rosa Luxemburgs handeln: 
„Um Frieden kämpfen heißt, alle 
Machtmittel der Arbeiterklasse rück- 
sichtslos gebrauchen, um im Lande 
wie draußen im. Felde die Fortfüh- 
rung des Völkermordens unmöglich 
zu machen, heißt wie Liebknecht vor 
keinen Opfern und vor keiner Gefahr 
zurückschrecken, um den Burgfrieden 
zu sprengen und der Säbeldiktatur in 
den Arm zu fallen.“ 

Gerhard Eidner 


Für hervorragende Leistungen 


Das Sekretariat des Zentralvorstandes der GST hat den 
Kameraden Willi Otto, Mitglied der Ausbildungseinheit 
Flugsport (Flugmodellbau) Abus Kranbau Köthen, Be- 
zirk Halle, für hervorragende Leistungen bei der Ent- 
wicklung neuer Flugmodellmotoren mit 1000 DM 


prämiiert. 


Der Kamerad Willi Otto ist ein aktives Mitglied der Ge- 
sellschaft für Sport und Technik und der Initiator des 


Flugmodellbaus im Kreise Köthen. 


Er ist der erfolgreiche Konstrukteur des Flugmodell- 


motors „Wilo 150“. 


Die Entwicklung und Verbreitung der Motorflugmodelle 
ist eine der Hauptaufgaben auf dem Gebiete des Flug- 


modellbaus für das Jahr 1953. 


Durch die Entwicklung des leistungsstarken und wirt- 
schaftlichen Flugmodellmotors „Wilo 150° hat Kamerad 
Otto wesentlich dazu beigetragen, die materiellen Vor- 
aussetzungen für die Verbreitung der Motorflugmodelle 


zu schaffen. 





Der Flugmodellmotor „Pionier I“, der ein Gewicht von 160 g, einen Verkaufspreis von 
90 DM und eine Drehzahlleistung von 7—8000 Umdrehungen in der Minute aufweist, wird 
durch den „Wilo-Motor‘‘, der mit bedeutend geringerem Materialaufwand mit einem Gewicht 
von 75 g, mit einer Drehzahlleistung von 13000 Umdrehungen in der Minute und einem Ver- 
kaufspreis von 50 DM hergestellt wird, weitgehendst übertroffen. i 

Der „Wilo-Motor‘ wird in den Fachkreisen als bester Flugmodellmotor Deutschlands an- 
erkannt. Durch die wirtschaftliche und billige Herstellung des „Wilo-Motors‘‘ können bei 
1000 Flugmodellmotoren 40000 DM eingespart werden. 

Eine Bereicherung für die Entwieklung des Flugmodellbaus in der Deutschen Demokratischen 
Republik sind 2 weitere neue leistungsfähige Flugmodellmotoren des Kameraden Willi Otto. 
Einer dieser Motoren wurde für Saalflugmodelle (Fesselflug) konstruiert und hat einen Hub- 
raum von 0,5 cem, Der zweite ist ein Motor mit 2,5 cem Hubraum, Sie sind bereits erprobt 
und werden in kürzester Zeit ebenfalls in Serie hergestellt. 


Kha 


PULVERSCHNEE 
UND SONNENSCHEIN 


Unsere Heimat hat sich jetzt in ein weißes Winterkleid gehüllt, und Wälder 
und Felder sind tief verschneit. Jetzt besteht die Möglichkeit für die Mit- 
glieder unserer Gesellschaft, den Gelände- und Schießsport und auch die 
anderen Sportarten unter ganz besonderen Bedingungen zu betreiben. 


Tatsächlich erfordert die Ausübung 
dieses Sportes unter den Bedingun- 
gen des Winters besondere Voraus- 
setzungen, die von jeder Leitung un- 
serer Gesellschaft schnellstens ge- 
schaffen werden müssen. Dazu ge- 
hört die Beschaffung von Skiern und 
anderen Materialien, die dafür uner- 
läßlich sind. Die Leitungen unserer 
Gesellschaft können sich dabei auf 
den Wintersportplan der Freien Deut- 
schen Jugend stützen, in dem viele 
Anregungen enthalten sind, die hel- 
fen werden, besonders während der 
Wintermonate gute Erfolge in der 
Arbeit zu erzielen. 

Den vom Zentralrat der FDJ vorge- 
schlagenen Plan für das Winterhalb- 
jahr 1952/53 sollte jeder Funktionär 
und jedes Mitglied unserer Gesell- 
schaft nicht nur gut kennen, sondern 
er sollte auch seine ganze Kraft ein- 
setzen, um an seiner erfolgreichen 
Verwirklichung mitzuarbeiten. Unter 
anderem werden von der Freien 
Deutschen Jugend folgende Veran- 
staltungen und Wettkämpfe organi- 
siert: 

Auf Betriebsebene sollen in den ein- 
zelnen Disziplinen des Wintersportes — 
wie Langlauf, Torlauf — Wettbewerbe 





Gebt jedem Werktätigen 
die Möglichkeit, 


sich am Wintersport zu beteiligen! - 


sowie Fuchsjagden auf Skiern durch- 
geführt werden. Über das Wochen- 
ende werden von den Grundeinhei- 
ten der FDJ Wanderungen organi- 
siert, bei denen viele Jungen und 


. Mädel die Schönheit unserer Heimat 


kennenlernen. Dabei werden Ski- 
lehrer und Übungsleiter helfen, um 
diese Wanderungen mit der Able- 
gung für das Touristenabzeichen zu 
verbinden. Es wird angeregt, daß die 
Kreisleitungen der FDJ nach den 
örtlichen Möglichkeiten Tage der ein- 
zelnen Disziplinen des Wintersportes, 
darunter auch des Orientierungs- 
laufes, durchführen. Es ist klar, daß 


sich an diesen Veranstaltungen die 
Mitglieder unserer Gesellschaft mit 
Begeisterung beteiligen werden, ist 
doch dies eine Gelegenheit, um viele 
Jugendliche für den Eintritt in die 
Gesellschaft für Sport und Technik 
zu gewinnen. 

Weiterhin schlägt der Zentralrat der 
FDJ vor, daß gemeinsam mit den 
Grundeinheiten unserer Gesellschaft 
und mit Unterstützung von Kamera- 
den unserer Volkspolizei in den Krei- 
sen und Bezirken große Wintersport- 
geländespiele unter Ausnutzung aller 
damit in Verbindung stehenden 
Sportarten organisiert werden sollen. 
Um diese Veranstaltungen sicherzu- 
stellen, werden in den Wintersport- 
orten Ski-Ausleihstationen eröffnet, 
die in der „Jungen Welt“ veröffent- 
licht worden sind. Ein besonders 
wichtiger Punkt in dem Wintersport- 


plan der FDJ ist die Bereitstellung . 


unserer Jugendherbergen für alle am 
Wintersport interessierten Jugend- 
lichen. 


Besonders angeregt wird in diesem 
Plan, daß in den Wintermonaten alle 
Grundeinheiten der FDJ dafür sor- 
gen, daß viele Jungen und Mädel 
das Massenwintersportabzeichen und 
die Träger des Sportleistungsabzei- 
chens „Bereit zur Arbeit und zur 
Verteidigung des Friedens“ die neuen 
Bedingungen im Gelände- und 
Schießsport ablegen. Bei der Organi- 
sierung der Voraussetzungen für 
diese Aufgaben können die Leitun- 
gen und Funktionäre unserer Gesell- 
schaft eine große Hilfe leisten. 


Zur Organisierung des Wintersportes 
werden nach Vereinbarung mit dem 
Staatlichen Komitee für Körperkultur, 
dem Amt für Jugendfragen, der GST 
und dem Ministerium für Volksbil- 
dung zentral, in den Bezirken, in den 
Kreisen, in den Betrieben und in den 
Orten Wintersportkommissionen ge- 
bildet. Diese Sportkommissionen sol- 
len den Leitungen der FDJ bereits 
bei der Ausarbeitung des Winter- 
sportkalenders helfen. Sie sollen für 
die Verwirklichung der im Winter- 
sportplan enthaltenen Aufgaben sor- 
gen, die Wintersportarbeit mit der 





Demokratischen Sportbewegung, dem 
FDGB, der GST und der örtlichen 
Verwaltung koordinieren und durch 
ständige Kontrolle den Leitungen 
neue Anregungen und Ratschläge zur 
Verbesserung der Massensportarbeit 
geben. Die Arbeit der Wintersport- 
kommission leitet ein Vertreter des 
Komitees für Körperkultur und Sport 
oder der Leiter der BSG oder SG. 
Als Anleitung für die Realisierung 
der einzelnen Aufgaben im Winter- 
sportplan werden in der „Jungen 
Welt“ und in der „Jungen Generation“ 
laufend Artikel veröffentlicht werden. 


Das Sekretariat des Zentralrats 
schlägt weiterhin vor, daß in der Zeit 
vom 1. bis 15. April 1953 große Stern- 
treffen zu beliebten Ausflugsorten 
organisiert werden sollen. Für die 


‘Leitungen der Funktionäre und Mit- 


glieder unserer Gesellschaft für Sport 
und Technik ergibt sich die Aufgabe, 
in Zusammenarbeit insbesondere mit 
der Freien Deutschen Jugend und 
dem Staatlichen Komitee für Kör- 
perkultur und Sport alle Möglich- 
keiten auszunutzen, um Tausende 
von Werktätigen für den Winter- 
sport zu begeistern und sie durch gut 
organisierte Veranstaltungen für die 
Mitarbeit in unserer Gesellschaft zu 
gewinnen. Die Verwirklichung des 
Wintersportplanes der FDJ wird un- 
sere Jugend und große Teile der 
werktätigen Bevölkerung in Stadt 
und Land an den herrlichen weißen 
Sport heranführen und uns Kraft 
geben, noch frischer und kühner an 
die Verwirklichung unseres Planes 
beim Aufbau des Sozialismus in der 
Deutschen Demokratischen Republik 
zu gehen. 

G. Wollert 











Die Kreisleitung Wernigerode der Gesellschaft für 
Sport und Technik führte die 1. Winter-Berg-Ge- 
ländefahrt der GST durch. Unser Bild zeigt den 
Kameraden Schulmeyer vom Elektromotorenwerk 
Wernigerode, der mit nur acht Minuspunkten 
Zweitbester dieser schwierigen Prüfung wurde. 





Anläßlich der Internationalen Jugendstafette zum 
Völkerkongreß für den Frieden trafen die 8ta- 
fetten der deutschen Jugend, aus Magdebur” Ro- 





Dem Aufruf unserer Regierung im vergangenen 
November — alle Kräfte zur Bergung der Hack- 
fruchternte zu mobilisieren — leisteten in vorbild- 
licher Weise die Kameraden der GST Berlin Folge. 
In zwei freiwilligen Einsätzen halfen sie den werk- 
tätigen Bauern bei der Einbringung des so wich- 
tigen Teiles unserer Ernährung. Einige Gruppen 
traten dabei ganz besonders hervor. Obwohl sie die 
Rüben aus dem Schnee buddeln mußten und ihre 
Beinbekleidung bis über die Knie hinauf durchnäßt 
war, wetteiferten sie gegenseitig um die größten 
Leistungen. Die Kameraden hatten die dringende 
Notwendigkeit dieser Hilfsaktion erkannt. Damit 
gaben sie und auch alle anderen an dem Einsatz 
beteiligten Kameraden ein gutes Beispiel, wie man 
nach dem Statut der GST unsere Regierung beim 
Aufbau des Sozialismus unterstützen kann. 








ji 


stock und Frankfurt a.d. Oder kommend, in Berlin 
ein. Die an den Grenzen überreichten Kassetten 
en "ten Kampfesgrüßeder friedliebenden Völker. 


Sein erster Flug. Der Fluglehrer weist 
den jungen Segelflieger noch einmal 
genau ein... 

Die Kameraden des 1. Segelfluglehr- 
ganges im Bezirk Schwerin hatten 
sehr viel Pech. Es regnete pausenlos. 
Aber Petrus hatte sich verrechnet und 
unsere Kameraden unterschätzt, wenn 
er glaubte, sie entmutigen zu können. 
Das Fluggelände befand sich in 
schlechtem Zustand. In Wind, Regen 
und Kälte arbeiteten die Schweriner 
Kameraden, und als sie eine Start- 
bahn fertig hatten, begannen sie mit 
der Schulung. Während ein Teil der 
Kameraden den „SG“ zurückholte, 
standen die anderen schon wieder mit 
der Schaufel in der Hand und ebneten 
das aufgeweichte Fluggelände ein. 


Da 


Hau — ruck ! Und drüber ist er. — 
Solch eine Hechtrolle über fünf Mann 
erfordert Geschicklichkeit und Mut. 
Unermüdlich schulen sich die Erfurter 
Kameraden in Bodenübungen. 
Allerdings haben sie einen Fehler 
gemacht. Unsere Fallschirmsportler 
springen nicht mit dem Sturzhelm, da 
dieser keinen Schutz, sondern viel- 
mehr eine Gefahrenquelle bildet. Eine 
Leder- oder Stoffkappe ist das geeig- 
netste für die Fallschirmsport- 
übungen. 


An der deutsch-polnischen Friedensgrenze über- 
reichten die Freunde Volkspolens die Kassetten der 
Volksdemokratischen Republik Korea, der Volks- 
republik China, der UdSSR und Volkspolens. 





















IA erkwürdig.“ 

i n Was ist merkwürdig?“ 

Kal zeigt aus dem Fenster auf die 
ür das Feld führende Hochspan- 
nünssleitung. 

„Nun schau dir doch mal die Menge 
\Sdhwalben auf den Leitungsdrähten 
am,“ 
„Ba ist doch nichts Merkwürdiges 
däbei, sie sammeln sich wie jedes 
Jahr um diese Zeit zum Flug nach 
dem Süden.“ 

„Ach, Heinz, das weiß ich. Ich mache 
mir nur Gedanken darüber, warum 
den Vögeln die Hochspannung nichts 
schadet. Dabei steht an jedem der 
Masten ‚Vorsicht Hochspannung — 
Lebensgefahr!‘ Ich denke dabei im- 
mer noch an den Schlag, den ich be- 
kam, als in unserer Küche der Licht- 
schalter defekt war.“ 


„Das kann ich mir denken, denn wer 
einmal mit dem elektrischen Strom 
in der Weise wie du in Berührung 
gekommen ist, ist doppelt vorsichtig. 
Als die ersten Straßenbahnen in Be- 
trieb genommen wurden, weigerte 
sich ein altes Mütterchen, die Straße 
zu überqueren, da sie annahm, daß 
sie beim Betreten der Schienen einen 
Schlag erhalten würde.“ 

„Na und?“ 

„Erst ein Polizist konnte sie zum Be- 
treten der Straße bewegen, nachdem 
er ihr erklärt hatte, daß ihr gar 
nichts passieren könne, wenn sie 
nicht gerade auf einer Schiene stehe 
und sich mit der Hand am Fahrdraht 
der Straßenbahn festhalten würde.“ 
„Na ja, das wäre schlecht möglich ge- 
wesen, denn so groß ist keiner, daß 
er bis zur Fahrleitung langen kann. 
Doch was hat das alles mit den 
Schwalben zu tun?“ 


„Diese Begebenheit steht in unmittel- 





barem Zusammenhang mit deiner‘ 


Frage, denn die Vögel können sich 
genau so bedenkenlos auf den Dräh- 
ten einer Licht- oder auch Hochspan- 
nungsleitung niederlassen, wie du 
dich auf die Straßenbahnschienen 
stellen kannst, ohne das etwas pas- 
siert, weil... ja, weil...“ 

„Siehst du, du kannst es auch nicht 
erklären. Über mich wunderst du 
dich, weil ich etwas merkwürdig 
finde. Begebenheiten zu erzählen ist 
eben doch leichter, als etwas richtig 
zu erklären.“ 
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Von Wolfgang Freund 


„Da hast du schon recht, Karl, aber 
ich habe nicht abgebrochen, weil ich 
dir das nicht-erläutern kann, sondern 
weil ich etwas weiter ausholen muß.“ 


„Na, da schieße mal los.“ 


„Also, paß’ auf. Die Elektrizität, die 
du zwar nicht sehen kannst, deren 
Auswirkung du aber schon am eige- 
nen Leibe recht unangenehm gespürt 
hast, wird von einer Stromquelle 
dem Verbraucher zugeführt und von 
da aus durch eine Rückleitung wie- 
der der Stromquelle zugeleitet. Das 
Ganze bildet den elektrischen Strom- 
kreis. 


Wird der Stromkreis an irgendeiner 
Stelle unterbrochen, so hört der 
Strom auf zu fließen. 


Durch unsere Hochspannungsleitung 
wird die Elektrizität vom Elektrizi- 
tätswerk, als Stromquelle, unserem 
Nachbarkreis, welcher mit seinen Be- 
trieben und seinen vielen Haushal- 
tungen den Verbraucher darstellt, zu- 
geleitet und von da zum Elektrizitäts- 
werk zurückgeführt, der Stromkreis 
ist also geschlossen. 


Den auf der Leitung sitzenden Vö- 
geln kann also gar nichts passieren, 
da sie sich außerhalb des geschlos- 
senen Stromkreises befinden und mit 
der Rückleitung nicht in Verbindung 
stehen. 

Der Straßenbahn wird die Elektrizi- 
tät — um auf das andere Beispiel zu- 
rückzukommen — vom Elektrizitäts- 
werk durch die Fahrleitung, über den 
Strombügel, den du ja kennst, zu- 
geführt. Die Schienen dienen dabei 
als Rückleitung, so daß auch hier der 
Stromkreis geschlossen ist. Du könn- 
test dich also ohne Bedenken an der 
Oberleitung festhalten, ohne daß du, 
wie der Fachmann sagt, „einen ge- 
wischt kriegst“. Du dürftest dabei 
aber die Schienen oder die Straße 
nicht berühren, denn dann würde 
dein Körper als Verbraucher wirken 
und den Stromkreis schließen. 


Du siehst also, daß die Angst des al- 
ten Mütterchens unbegründet war. 
Verstehst du das, Karl?“ 


„Selbstverständlich, das zu begreifen 
ist ja nicht schwer. Aber eins ist mir 
noch nicht klar. Du sprachst vorhin 
davon, daß man die Elektrizität nicht 
sehen kann. Ich glaube, du hast dich 
da versprochen, denn du brauchst 
doch nur am Schalter zu drehen und 


—— yNUNÉ” 


schon ist es hell, also siehst du doch, 
daß Elektrizität da ist.“ 

„Ich habe mich nicht versprochen, 
denn was du beim Einschalten der 
Lampe siehst, ist nur eine Auswirkung 
der Elektrizität. Es gibt fünf Arten 
der Auswirkung. Die Wärmewirkung, 
die wir im Haushalt beim Heizofen, 
beim Tauchsieder, beim Bügeleisen 
oder auch bei der Glühlampe fest- 
stellen können. Dann gibt es die ma- 
gnetische Wirkung, die wir bei elek- 
trischen Motoren und auch bei unse- 
rer Türglocke sehen können. Dann 
gibt es noch die chemische und phy- 
siologische Wirkung und zwar bei der 
Galvanisierung und Elektrolyse in 
unserer Industrie und dann bei der 
Behandlung von Krankheiten, beson- 
ders von Nervenleiden.“ 

„Das sind aber erst vier Wirkungs- 
weisen, du sprachst aber von fünf?“ 
„Aha, du hast mitgezählt. Du hast 
aber recht, die fünfte ist die Licht- 
wirkung, die uns bei kalten Licht- 
quellen sichtbar wird.“ 1 
„Einen Moment, Heinz. Was ver- 
stehst du unter kalten Lichtquellen, 
Lichtquelle bleibt doch Lichtquelle?“ 
„Da bist du im Irrtum. Unter einer 
kalten Lichtquelle. versteht man bei- 
spielsweise die Leuchtstofflampen, 
die du jetzt überall sehen kannst. Bei 
unseren normalen Glühlampen aber 
ist das Licht nur eine Art Begleit- 
erscheinung. Durch die Wirkung des 


Unzweifelhaft wird unser 
Kampf Opfer fordern. Aber für 
jeden im Kampf gefallenen 
oder aus dem Kampf herausge- 
rissenen Patrioten werden tau- 
sende neue aufstehen. Auch 
Mißerfolge und Rückzüge wird 
es geben, und dann werden die 
Imperialisten mit ihren ver- 
meintlichen Erfolgen trium- 
phieren. 

Wir erwidern 


ihnen schon - 
heute: Der Sieg der nationaleh 
Befreiungsbewegung ist sicher, 
denn ihre Sache ist gerecht. 
Aus dem Programm der na- 
- tionalen Wiedervereinigung 
Deutschlands ; 





elektrischen Stromes kommt näm- 
lich der Glühfaden zum Glühen, es 
handelt sich also um eine Wärme- 
wirkung. Der Glühfaden wird fast 
zur Weißglut gebracht, die man zu 
Beleuchtungszwecken ausnutzt. Du 
mußt dir also merken, daß die Elek- 
trizität nur an ihren Auswirkungen 
zu erkennen ist und daß nur dann 
ein elektrischer Strom fließt, wenn 
eine Stromquelle vorhanden und der 
Stromkreis geschlossen ist.“ 


195 Ringe 


und ein Meistertitel 


Frigyes Hegedüs von der Armee-Sportvereinieung 
8 I gung 


„Honved‘‘ Budapest 


besiegte die gesamte „olympische Fünfkampfelite‘‘ seiner Heimat 


Der moderne Fünfkampf ist ein 
schwieriger Sportzweig. Hier werden 
Vielseitigkeit, Treffsicherheit, Kraft, 
Standhaftigkeit, eiserne Nerven und 
vor allem Entschlossenheit und Wil- 
lensstärke verlangt; denn die Kämp- 
fer wetteifern in fünf verschiedenen 
Disziplinen — Reiten, Degenfechten, 
Pistolenschießen, Schwimmen und 
Geländelauf. Eben aus diesem 
Grunde ist dieser Sportzweig für die 


”“ Erziehung der Jugend von besonderer 


Wichtigkeit, trägt er doch dazu bei, 
eine schlagkräftige, jeder Situation 
gewachsene, gesunde Jugend zu er- 
ziehen. Die ungarische Regierung und 
die ungarische Sportbewegung sorgen 
dafür, daß dieser seit den XV. Olym- 
pischen Spielen in Ungarn außer- 
ordentlich populär gewordene schöne 
Sportzweig weiterentwickelt wird. 


Nach dem großartigen Mannschafts- 
sieg des ungarischen Fünfkämpfer- 
kollektivs, das die hierin sieggewohn- 
ten Schweden in Helsinki erstmals 
von der Spitze verdrängte, und dem 
in der Einzelwertung erzielten ersten 
und zweiten Platz melden sich die 
Jugendlichen in stets wachsender 
Zahl. Sie wollen ebenfalls solche Er- 
folge im modernen Fünfkampf er- 
zielen wie Szondy, Benedeck und Ko- 
väcsi. Es ist daher nicht verwunder- 
lich, daß die letzthin in Budapest 
"durchgeführte Meisterschaft im mo- 
dernen Fünfkampf auch ein weit grö- 
Beres Interesse als je zuvor auslöste, 
das durch den äußerst fesselnden 
Kampfverlauf noch gesteigert wurde. 
Zur allgemeinen Überraschung ver- 
wies Frigyes Hegedüs („Honved“ Bu- 
dapest) die kampferprobten Olympia- 
teilnehmer von Helsinki auf die 
Plätze und erkämpfte sich den Lan- 
desmeistertitel. 


Frigyes Hegedüs gewann die Einzel- 
meisterschaft erstmals, obgleich er 
bereits viermal Mitglied der Meister- 
schaftsmannschaft war. 


„Im Grunde genommen verdanke ich 
die ungarische Meisterschaft meinen 
Vorbereitungen auf die XV. Olympi- 
schen Spiele“, erklärte Hegedüs nach 
dem stolzen Titelgewinn. „Ich nahm 
an den Vorbereitungen im Trainings- 
lager Tata teil. Obwohl es mir nicht 


gelang, zu den besten Drei — d 
nach zum olympischen Team — zu gë 
hören, war ich hierüber nicht erbi 
tert. Ich verlor meine Geduld nich 
und trainierte eifrig weiter, arbeitete 
den ganzen Sommer hindurch und 
kam im September wieder in ein 
vierwöchiges Trainingslager. Im 
Laufe des Frühlings und des Som- 
mers wurde ich kräftiger, wider- 
standsfähiger,ich fühlte mich in guter 
Form. Dementsprechend erzielte ich 
auch gute Erfolge bei den Kämpfen 
um die Meisterschaft. 


Vom Beginn der Meisterschafts- 
kämpfe an entwickelte sich ein har- 
ter Kampf. Die Entscheidung fiel erst 
in der letzten Phase des Fünfkampfles 
zwischen Szondy und mir. Ich fühlte 
bereits nach dem erfolgreich verlau- 
fenen Reiten, daß ich diesmal gut ab- 
schneiden würde. Unter den ersten 
zehn ohne Fehlpunkte reitenden Teil- 
nehmern belegte ich den siebenten 
Platz. Ich war damit zufrieden, da be- 
kanntlich beim Reiten oft Überra- 
schungen nicht ausbleiben. Deshalb 


lege ich immer großes Gewicht dar- ° 


auf, vorsichtig zu reiten und kämpfe 
nie um jeden Preis auf Sieg.“ 


Die zweite Phase des Fünfkampfes 
war das Degenfechten. Hier erfocht 
Hegedüs mit siebzehn Siegen den er- 
sten Platz. 


„Das Feld war besonders stark“, 
erklärt der zweiunddreißigjährige 
Champion hierzu. „Mir folgten drei 
Teilnehmer mit je sechzehn Siegen, 
und selbst der Neunte verzeichnete 
zehn Siege. Dieser Kampf nahm so- 
wohl meine Nerven als auch meine 
physische Kraft stark in Anspruch. 
Es war der Mühe wert; denn nach 
diesem Erfolg führte ich bereits in 
der Gesamtwertung.“ 


Die nächste Etappe war das Pistolen- 
schießen. Hier schnitt Hegedüs eben- 
falls vorzüglich ab. Mit 195 Ringen 
übertraf er sogar den bisherigen un- 
garischen Rekord (193 Ringe) und 
blieb nur um einen Ring hinter dem 
Weltrekord zurück! 


„Als ich an die Reihe kam, lag Ka- 
räcson mit 191 Ringen an der Spitze. 
Es gelang mir, meine Nerven im 






Frigyes Hegedüs gewann das Scheibenschießen 
Rekord - 
195 Ringe (bisher 193). Während der Wett- 
kämpfe wurde nicht ein einziger „O-Treffer* 


mit einem neuen ungarischen 


erzielt - eine im Modernen Fünjkamp] einzig- 
artige Leistung. 


Zaum zu halten, mich zu konzentrie- 
ren und auch hier erfolgreich abzu- 
schneiden. In der Gesamtwertung lag 
Szondy bereits weit hinter mir. Nun 
kam aber das Schwimmen an die 
Reihe, was meine ‚schwächste Seite‘ 
bildet. Ich tat mein möglichstes, 
schwamm die zweitbeste Zeit meines 
Lebens, erzielte aber dennoch ledig- 
lich einen vierzehnten Platz. Die un- 
garischen Fünfkämpfer sind im 
Schwimmen unglaublich stark, da ja 
ihr größter Teil sich vorher nur dem 
Schwimmen widmete; das trifft be- 
sonders auf die Jugendlichen zu. So 
kam es, daß ich vorübergehend hin- 
ter Szondy auf den zweiten Platz zu- 
rückfiel. 


Es ist also leicht begreiflich, unter 
welcher Nervenanspannung wir zum 
4000-Meter-Geländelauf antraten. Wir 
alle wußten, daß der Meisterschafts- 
titel jetzt zur Entscheidung koramt; 
ich mußte mit vier Plätzen vor 
Szondy durchs Ziel gehen, um den 
ersten Platz zurückzuerobern. Oben- 
drein war das Gelände unglaublich, 
meiner Ansicht nach sogar übertrie- 
ben schwer. Die größte Anstrengung 
war nötig, um das durchweichte Ter- 
rain, die vielen Anhöhen und Ab- 
hänge zu überwinden. Ich lief, als 
ginge es um mein Leben ... Zuletzt 
waren es nicht mehr meine Beine, 
es war meine Willenskraft, die mich 
zum Ziel brachte. Hier erfuhr ich, 
daß ich den dritten, Szondy jedoch 
den achten Platz belegte, ich demnach 
anstatt der nötigen vier mit fünf 
Plätzen Szondy überholt und mir die 
Landesmeisterschaft gesichert hatte.“ 
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Habt ihr euch schon einmal im Zim- 
mer ganz schnell im Kreise herum- 
gedreht? Was ist dann? Ihr verliert 
das Gleichgewicht und die Orientie- 
rung. Im ersten Moment wißt ihr 
nicht, in welcher Richtung die Tür 
liegt. Dann seht ihr sie und könnt 
hinausgehen. Nun stellt euch vor, ihr 
geht nachts durch einen Wald und 
würdet das gleiche Experiment mit- 
ten im Wald wiederholen. Wer wür- 
de danach noch seine ursprüngliche 
Richtung kennen? 

Was ist das überhaupt, eine Richtung, 
oder besser gesagt, eine Marschrich- 
tung? Das ist eine gedachte Gerade, 
die vom Ausgangspunkt des Mar- 
sches zum Ziele führt. Wenn ich auf 
dieser Geraden entlang gehe, so muß 
ich zum Zielpunkt kommen. Weiche 
ich aber von ihr ab, so, komme ich 
nicht am Zielpunkt an. Es wurde ge- 
sagt, daß die Marschrichtung eine ge- 
dachte Gerade ist. Wäre sie ein wei- 
Rer Farbstrich auf dem Wege, so 
brauchte ich diesem nur nachzugehen. 
Aber ein weißer Strich ist ja im Ge- 
lände leider nicht vorhanden. 

Ihr kennt alle das Märchen von Hän- 
sel und Gretel. Was hat Hänsel ge- 
tan, um sich wieder aus dem Wald 
hinauszufinden? Er hat den Weg mit 


Kieselsteinchen gekennzeichnet und 
fand den Weg nach Hause. Als er 
aber Brotkrumen nahm und damit 
den Weg markierte, verlief er sich, 
weil die Vögel die Krumen aufge- 
pickt hatten. Sein Richtungsweiser 
war weg. Wenn wir nun mit so pri- 
mitiven Mitteln beim Marsch unsere 
Richtung vorzeichnen wollten, so 
wäre das natürlich sehr kompliziert, 
und außerdem ist schon der Gedanke 
daran lächerlich. Das ist aber auch 
gar nicht notwendig, denn es gibt 
viel bessere und genauere Methoden. 
Wir kennen alle unsere vier Him- 
melsrichtungen Nord, Ost, Süd und 
West. Angenommen, wir stehen mit 
dem Gesicht nach Norden, dann liegt 
Norden vor uns, Süden hinter uns, 
Westen links und Osten rechts. Jetzt 
ziehen wir einen Kreis auf dem Bo- 
den um uns herum und unterteilen 
ihn in 60 gleiche Teile. Diese Teile 
werden beziffert von 1 bis 60, und 
zwar im Norden mit 0 beginnend 
links herum. Dann bekommt Westen 
die Zahl 15, Süden 30, Osten 45 und 
Norden 0 oder 60. Nun kann ich jede 
Richtung mit einer Zahl bezeichnen. 
Diese Zahl nennen wir Marschrich- 
tungszahl. Die Marschrichtungszahl 15 
würde besagen, daß meine Marsch- 








Übung macht den Meister. - Um mit dem Kompaß sicher umzugehen, muß man viel mit ihm im 
Gelände üben, bis es in Fleisch und Blut übergeht 


12 


Maß. 


richtung genau nach Westen führt. 
Die Zahl 8 bedeutet, daß meine 
Marschrichtung zwischen Nord und 
West ungefähr nach Nordwesten 
führt usw. So arbeitet auch der Kom- 
paß. Sein Verwendungszweck ist na- 
türlich noch vielseitiger. Mit dem 
Kompaß ist es möglich, Karten und 
Skizzen nach den Himmelsrichtun- 
gen einzurichten, und außerdem kann 
man besonders gut in übersichtlichem 
Gelände bei Tag und Nacht entspre- 
chende Richtungen bestimmen und 
festhalten. 


Die Teile des Kompasses 
Das Kompaßgehäuse und der 
bestehen aus Kunststoff 


Deckel 














B- ` 
(Bakelit). Der Deckel, der eine Ver- 
schmutzung verhindert, schützt außer- 
dem das Glas, das sich über der 
Skala befindet. Der Deckel ist in der 
Regel ebenfalls aus Bakelit, Kunst- 
stoff oder Aluminium. 

Der Spiegelist ein wichtiges Hilfs- 
mittel beim Anvisieren einer be- 
stimmten Richtung. Dabei ist die 
Möglichkeit gegeben, die Visierlinie 
genau zu bestimmen. Wenn also ein 
markanter Punkt anvisiert ist, wirft 
der Kamerad einen Blick in den 
Spiegel und stellt die ermittelte 
Marschrichtungszahl fest. Ist ihm dies 
zu schwer, und will er ganz sicher 
gehen, blickt er nur in den Spiegel, 
um festzustellen, ob die Magnetnadel 
zur Ruhe gekommen ist. Danach 
drückt er auf das Druckstück zum 
Feststellhebel und liest dann die 
Marschrichtungszahl an der Skala ab. 
Am Ring ist der Tragriemen befe- 
stigt. Darüber hinaus ist der Ring 
ein wertvolles Hilfsmittel für das 
Anvisieren eines bestimmten Punk- 
tes. Indem der rechte Daumen bzw. 
der linke Daumen durch diesen Ring 
gesteckt wird und ein Finger unter 
das Gehäuse zu liegen kommt, wird 
dem Kompaß eine gute Ausgangs- 
lage zum Visieren gegeben. 

Die nächsten Teile, und zwar 
Kimme und Korn, sind im Prin- 
zip schon von der Ausbildung im 
Schießzirkel her bekannt. Genauso 


erfolgt die Anwendung beim Marsch- 
kompaß, d. h. -die Visierlinie geht 
über Kimme und Korn (gestrichen 
Korn) zum Ziel (in den meisten Fäl- 
len ein markanter Punkt; ein einzeln 
stehender Baum, ein trigonometri- 
scher Punkt usw.). 

Die Anlegekante ist von beson- 
derer Wichtigkeit beim Einnorden 
der Karte. 

Die Magnetnadel ist geteilt, ein- 
mal in den brünierten Teil und zum 
anderen in den glänzenden Teil. Die 
magnetische Spitze, d.h. die die Rich- 
tung bestimmende Spitze, ist der 
glänzende Teil. Um die Möglichkeit 
zu geben, diese ebenfalls bei Nacht 
zu erkennen, ist sie mit Leuchtfarbe 
versehen. 

Der Richtungszeiger ist be- 
sonders bei Nacht zum Einnorden der 
Karte eine wesentliche Hilfe. Es 
müssen sich dabei Richtungsanzeiger 
sund Magnetnadelspitze decken. 


HABEN 





Auf fast allen Kompassen befinden 
sich neben dem Teilstrich 0 bzw. 60 
in Höhe der Teilstriche 1 und 59 die 
östliche und westliche Mißwei- 
sung, die durch einen Punkt mit 
Leuchtfarbe kenntlich gemacht sind. 
Die drehbare Scheibe mit der Zah- 
lenskala 1 bis 60 wird uns bei unse- 
ren Übungen eine wertvolle Hilfe 
leisten, wenn wir ihr Wesen kennen 
und die Handhabung des Kompasses 
richtig vornehmen. 


Der Tragriemen ist immer eine ernste 
Mahnung, den Kompaß niemals in 
die Tasche zu stecken oder gar im 
Rucksack oder Kochgeschirr aufzube- 
wahren. Er wird immer umgehängt 
über der Kleidung getragen. 


Es gibt zwei Möglichkeiten, um das 
Schwingen der Magnetnadel rascher 
zu beenden. Entweder neigen wir den 
Marschkompaß vorübergehend und 
halten ihn dann wieder waagerecht, 


Von Günther Herlt 


Vor kurzem führten die Kameraden der Hochschule für Architektur in 
Weimar einen Geländemarsch durch. Kein Kamerad ahnte, was ihm alles auf 
der 15 km langen Strecke begegnen würde. Um uns ein recht anschauliches 
Bild von diesem Marsch machen zu können, verfolgen wir am besten den 


Weg einer Gruppe. 


Da haben wir die Gruppe 10. Sie ist 
eine von den 16 Gruppen, in die die 
410 teilnehmenden Kameraden auf- 
geteilt sind. Um 14 Uhr marschieren 
wir vom Karl-Marx-Platz zum Zen- 
trum der Stadt ab. Vor uns mar- 
schieren die Gruppen im Abstand 
von jeweils 10 Minuten. Durch den 
leichten Sprühregen sehen wir in un- 
regelmäßigen Abständen kleine Kon- 
trollfähnchen, die uns zeigen, daß 
wir auf dem rechten Weg sind. Der 
Zugführer stimmt ein Lied an, und 
lustig flattert das gelbe Band als Zei- 
chen unserer Gruppe an der Fahnen- 
spitze. Nach 25 Minuten Marschdauer 
haben wir 2400 Meter zurückgelegt 
und den Kontrollpunkt „A“ erreicht. 
Es ist die Friedhofsmauer am Rande 
der Stadt. 


Zeitkontrolle und Vermerk auf der 
Kontrollkarte! Es stellt sich heraus, 
daß wir 1 Minute Verspätung haben. 
Während des kurzen Aufenthaltes 


von 2 Minuten wird dem Zugführer — 


unsere neue Aufgabe erläutert: Die 
Straße kann nicht weiter benutzt 
werden, da eine „feindliche“ Gruppe 
an der 300 Meter entfernten Straßen- 
kreuzung gesichtet wurde. Diese 


Gruppe ist in Tarnung zu umgehen 
und dem Kontrollposten „B“ zu mel- 
den. 

Wir lösen uns also auf, tarnen uns 
und bewegen uns schleichend durch 
einen Graben. Im Gebüsch steht ein 
Kontrollnebenposten, der die Tar- 
nung und die Überquerung der Straße 
bewertet. Nun geht es auf einem 
Feldweg weiter, auf den Kontroll- 
punkt „C“ zu. Er wird bei bester 
Laune erreicht. 


oder wir drücken auf das rechts 
neben der Kimme befestigte Druck- 
stück. 

Das Einnorden oder Einrichten einer 
Karte geht folgendermaßen vor sich: 
Man läßt die Magnetnadel spielen. 
Wenn sie stillsteht, dann zeigt die 
blanke Spitze nach Norden. Nun 
dreht man den Kompafß, bis die Na- 
delspitze auf das N der Gradeintei- 
lung zeigt. Danach dreht man die 
Karte darunter so lange, bis eine 
senkrechte Gitterlinie mit der An- 
legeschiene in einer Richtung liegt. 
Dann liegt das Bild der Karte genau 
so vor mir, wie das Gelände selbst 
(siehe Abb.). Wenn ich meinen Stand- 
punkt in der Karte aufgesucht habe, 
dann sehe ich, daß alles, was vor mir 
im Gelände liegt, in der Karte ober- 
halb meines Standpunktes zu finden 
ist, alles, was hinter mir liegt, ist in 
der Karte unterhalb des Punktes 
usw. Die Karte ist eingenordet. 


Lädchern mene rnoerspmzenserunn 


Wir haben jetzt 3350 Meter in 74 Mi- 
nuten zurückgelegt und melden un- 
seren Zug vollzählig. Es verbleibt uns 
noch 1 Minute für die Aufgabe, mit 
Hilfe eines Kompasses die Marsch- 
richtungszahl festzustellen. Nur gut, 
daß wir jemanden in unserer Gruppe 
haben, der das besonders gut ver- 
steht, denn hier geht es um Sekun- 
den. Nach einem kurzen Blick liegt 
die Richtung fest, und pünktlich mar- 
schieren wir weiter. Noch haben wir 
die Chance, die beste Gruppe zu wer- 
den! 

Der Marsch geht weiter, und im 
wahrsten Sinne des Wortes: Über 
Stock und Stein. Die nächste Straße 
liegt 800 Meter hinter einem Sturz- 
acker, den wir üß&rqueren müssen. 
Hier wird auch NN erste Mal ein 






Fluch laut, und das ist kein Wunder 
denn die Schuhe wiegen mindestens 
20 Pfund! Dann taucht endlich die 
Chaussee auf, und auf ihr geht es 
zum Kontrollpunkt „D“. 

Wieder Zeitkontrolle und Meldung, 


RE 
und dann kam das, was keiner von! ~~ 


uns erwartet hatte: Keulenzielwurf! 
Das Ziel ist ein durch eine Bodenwelle 
unsichtbarer 2 Meter breiter Graben. 
Jeder hat 3 Würfe, die einzeln be- 
wertet werden. Ja, und da ent- 
schwand die Siegerehrung, denn 
Karl, Otto und Hans stellten sich gar 
zu dumm an. Helga überragte alle 
mit 3 Treffern. Mädchen haben eben 
mehr Fingerspitzengefühl! 

Nach 12 Minuten Aufenthalt geht es 
wieder einer Etappe von 2370 Metern 
zu Leibe, dafür stehen uns 25 Minu- 
ten zur Verfügung. Außerdem müs- 
sen wir einen Bahnkörper passieren. 
Am Kontrollpunkt „E“ können wir 
uns wieder vollzählig melden, jedoch 
haben wir 5 Minuten Verspätung, 
und das bringt uns fast aus dem 
Häuschen. Wir nehmen uns vor, diese 
Minuspunkte unbedingt wieder her- 
auszuholen, indem wir bei der Mel- 
destafette besonders schnell laufen 
wollen. Das hätte auch gut geklappt, 
wenn nur nicht die Meldung so lang 
gewesen wäre. Hans läuft wie der 
Blitz, nur hat er die Meldung nicht 
mehr im Kopf, als er ankommt, und 
das gibt wieder Minuspunkte! 

Da Schimpfen in solchen Situationen 
wenig Sinn hat, entscheiden wir uns 
für ein frisches Lied. Jetzt gilt es 
aber, während des Marsches die Au- 
gen aufzumachen, denn am Kontroll- 
punkt „G“ müssen wir eine Gelände- 
skizze anfertigen. Das dürfte Archi- 
tekten eigentlich gar nicht so schwer 
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fallen, meinen wir, und schöpfen 
neuen Mut. Dieter, unser Gruppen- 
führer, macht uns darauf aufmerk- 
sam, daß eine genaue Skizze 10 
Punkte bringt. Darauf erkundigt sich 
Hans: „Wieviel gibt es denn für ein 
Ölgemälde?“ — Nun ist die Stimmung 
wieder da. 

Bei Einbrechen der Dunkelheit wird 
der Kontrollpunkt „G“ erreicht. Wir 
haben also einen großen Bogen be- 
schrieben. Eigentlich sind wir noch 
gar nicht erschöpft, nur als wir hö- 


` ren, was wir geleistet haben, begin- 


nen uns nachträglich alle Glieder zu 
schmerzen: 12670 Meter in 189 Mi- 
nuten! 

Jetzt haben wir erst einmal eine 
halbe Stunde Aufenthalt, und mit 
meisterhafter Routine werden die 
Skizzen angefertigt. Hans malt wirk- 


lich ein halbes Ölgemälde (später 


stellt sich heraus, daß er 10 Punkte 
dafür bekommen hatte, und damit 
war die Fehlmeldung wieder ge- 


„gine Pfundssache, 


sühnt). Als die Zeit um ist, treten wir 
wieder an. 

„Lauft so schnell ihr könnt nach 
Hause, aber geschlossen, und jede 
Minute, die ihr eher dort seid, ist ein 
Pluspunkt.“ „Jetzt heißt es Ruhe be- 
wahren“, meint Dieter. „Die Mädel 
nehmen wir in die Mitte und: dann 
los! Vor allem singen, wenn wir an- 
kommen. Laut singen! Die sollen 
denken, wir marschieren gerade erst 
los.“ — 

Gesagt — getan — es klappt großartig. 
Die Gruppe meldet sich vollzählig 
beim Einsatzleiter. Er dankt der 
Gruppe für ihre Teilnahme und be- 
glückwünscht sie zu den guten Er- 
gebnissen. 

Da leuchten die Augen noch einmal 
auf, denn 15870 Meter in 4 Stunden 
und 16 Minuten — das soll erst mal 
einer nachmachen, bei all den Zwi- 
schenfällen. Dazu gehört Ausdauer, 
Kollektivgeist, straffe Disziplin und 
Einsatzbereitschaft. Die Gruppe 10 
hatte diese Eigenschaften entwickelt 
und wurde zu einem wirklich guten 
Kollektiv, obwohl sich nur wenige 
Freunde vorher kannten. Selbstver- 
ständlich ging diese Gruppe wie alle 
anderen Kameraden zur Siegerehrung 
mit anschließendem Jugendball. 
Hier begannen sie alle ein drittes 
Mal zu schwitzen. Das erste Mal war 
es auf dem Sammelplatz, das zweite 
Mal am Nachmittag auf dem Marsch, 
und nun rannen die Tropfen, weii es 
darum ging, wer wohl die beste 
Gruppe war. 

Beste wurden die Gruppen C1 und 
C3 von der Arbeiter- und Bauern- 
fakultät mit je 57 und 55,7 Punkten. 
Gleich danach kam die Gruppe 10 mit 
53,5 Punkten. Das gab zwar keinen 
Wimpel mehr, war aber dennoch ein 
Grund zum Feiern, und das wurde in 
den folgenden 4 Stunden unter den 
Klängen einer Kapelle gründlich be- 
sorgt. Alle Gesichter, die am Nach- 
mittag müde und abgekämpft aus- 
sahen, strahlten hier wieder in alter 
Frische, denn der Ausmarsch war 
das sagten alle 
daran Beteiligten. 


Kleiner Schiffbruch 
mit Tampen und Enden 


In der Redaktion ‚Sport und Technik“ weht 
eine frische Brise. In den ersten Ausgaben 
flogen die Tampen und Enden restlos durch- 
einander. Heute wollen wir mal das Durch- 
einander ein wenig klarieren. 

Da wäre erst mal das „Ende“, Hierunter 
versteht der Seemann ein Stück Tau. Mit 
„Tamp“ bezeichnet man also das Ende des 
Taues, dies gilt auch für die Enden eines 
Drahtes. Spleißen wir die Tampen eines 
Endes zusammen, so erhalten wir einen 
Stropp. Ein Stropp ist also ein Ende ohne 
Tamp. Stroppen braucht man zum Über- 
nehmen der Ladung. Hat das Ende dagegen 
an jedem Tamp ein Auge, so haben wir 
einen Augstropp. 





Ich denke, dals jetzt der Unterschied klar 
ist. Die Schiffsjungen auf den alten Segel- 
schiffen begriffen diesen Unterschied recht 
schnell. Wenn sie einmal mit dem Tampen 
ihre Prügel bekommen hatten, war jedes 
Mißverständnis beseitigt. (Hoffentlich ler- 
nen es unsere Kameraden anders, denn auf 
diese Art und Weise pflegen wir heute keine 
Mißverständnisse mehr zu „beseitigen.“ 


Die Red.) Ülrich Scharnow. 


Gelände- und Schießsport auf Brettern 


Die Harzberge haben bis hinunter in das 
Vorharzgebiet ein dichtes Winterkleid an- 
gelegt. Entsprechend dem Charakter des 
Gebirgs- und Wintersportkreises Wernige- 
rode hat sich die Kreisleitung der GST die 
Aufgabe gestellt, den Gelände- und Schieß- 
sport zum Schwerpunkt zu erklären, um 
hierdurch einen qualifizierteren Ausbildungs- 
stand der Kameraden dieser Ausbildungs- 
einheiten zu erzielen und breite Kreise der 


fas anuferer 


H dirbricfmappe < 


wintersportbegeisterten Harzbewohner für 
die Gesellschaft zu gewinnen. Durch Ent- 
gegenkommen der BSG-Aufbau Wernige- 
rode wurde die Skihütte im Eckerloch am 
Brocken (1000 m ü. M.) zur Durchführung 
von Wochenendlehrgängen zur Verfügung 
gestellt, so daß hier regelmäßig Lehrgänge 
für die Grundeinheiten des Kreises Werni- 
gerode ablaufen werden. Neben den Aus- 
bildungsfunktionären der Kreisleitung haben 
geeignete Skitrainer über die Tainerkommis- 
sion des Bezirksfachausschusses für Winter- 
sport Magdeburg ihre Mitarbeit zugesagt. 
Alle Kameraden sollen auf diesen Wochen- 
endlehrgängen lernen mit Karte, Kompaß 
und Gewehr, auch auf Schneeschuhen, um- 


zugehen. W. Holland, Wernigerode. 


Bezirksleitung Schwerin, 
was soll geschehen? 


Liebe Redaktion! Es ist bei uns in der Be- 
zirkshauptstadt Schwerin in Mecklenburg 
tatsächlich so, daß wir von nirgendwo An- 
schauungsmaterial noch Ausbildungspläne 
für den Reitsport erhalten können. Kommt 
man zur Kreisleitung der GST, so bekommt 
man jedesmal die Antwort, wir haben nichts 
und können euch nichts geben. Wir haben 
wohl einen Ausbilder, der aber nicht mal 
zu einem Lehrgang einberufen worden ist, 
um als Reitlehrer fungieren zu können. 
Wenn Ihr auch in Heft Nr. 2 schreibt, der 
Reitsport nimmt neuerdings einen starken 
Aufschwung, besonders in Mecklenburg, 
und es gibt dort schon viele Ausbildungs- 
einheiten, die von erfahrenen Reitlehrern 
geleitet werden, so möchte ich Euch mit- 
teilen, daß es hier in der Bezirkshauptstadt 
Schwerin noch nicht so rosig aussieht. Wir 
möchten gerne lernen, aber dann müssen 
wir auch von den verantwortlichen Stel- 
len unterstützt werden. Wo sind aber diese? 
Bei uns in Schwerin liegt die ehemalige Reit- 
schule der Gendarmerie in der Amtsstraße. 
Es ist ein Jammer, wie alles verkommt, da 
in den Stallungen (20-40 Boxen) und auch 
auf der Reitbahn Kohlen, Torf und Holz der 
Firma Friedrich Schlee lagern. Der Kohlen- 
händler Schlee, wohnhaft in Schwerin, Tau- 
benstraße, sagte schon vor einem .halben 
Jahr, daß er im Begriff wäre, Stallungen 
und Reitbahn zu räumen. Bis heute ist aber 
noch nichts dergleichen geschehen. Wir 
Pferdesportler würden in Solidaritätsein- 
sätzen mithelfen, allesin geordneten Zustand 
zu setzen. Außerdem liegt in der Nähe 
von Schwerin, bei Hagenow, das Gestüt 
Redefin und es läßt sich trotzdem keine Lö- 
sung finden, uns mit Sattelzeug und Pferden 
zu helfen. Wir sind schon von seiten der De- 
mokratischen Sportbewegung, denn wir 
sind alle gleichzeitig Mitglieder der BSG 
„Lokomotive“ ‚Schwerin, an das Staatliche 
Komitee für Körperkultur und Sport in Ber- 
lin herangetreten. Sind aber bis heute noch 





immer im Ungewissen. Eine entsprechende 
Kritik in unserer Schweriner Volkszeitung 
blieb bis heute unbeantwortet. 


Freundschaft! 
Lothar Peukert 


Grundeinheit Reichsbahn Schwerin in Meckl. 
Ausbildungseinheit Gelände- und Schieß- 
sport (Reiten) 


Ein Mißverständnis 


Der Kamerad Rolf Wille aus Magdeburg 
sandte uns diese kleine Episode, die der 
Magdeburger Mannschaft kurz vor Abfahrt 
zu den I. Republikmeisterschaftenim Modell- 
flug passierte. 


Mißverständnisse sind uns allen schon pas- 
siert und passieren tagtäglich. Oftmals kann 
man herzlich drüber lachen, was auch die 
Kameraden aus Magdeburg getan haben, als 
ihnen folgendes widerfuhr: 


Rizinusöl soll als Schmiermittel Modell- 
motoren zu ungeahnten Leistungen befähi- 
gen; so erzählt man sich jedenfalls in Krei- 
sen der Flugmodellbauer, Also wurde mit 
allen Mitteln versucht, diesen kostbaren 
Stoff zu bekommen. Endlich fanden wir eine 
Apotheke, die dieses Wundermittel besaß. 
Aber oh je, man verlangte ein Attest über 
Hartleibigkeit. Die Verkäuferin tröstete 
uns damit, daß wir ohne Attest Pillen gegen 
Hartleibigkeit bekommen könnten. Betrübt 
sagte ein Karnerad: „Das nützt nichts, da- 
mit läuft er nicht!“ Beleidigt fiel ihm die 
Verkäuferin ins Wort: „Haben Sie eine Ah- 
nung von der Wirksamkeit der Pillen; so 
schnell ist der noch nie gelaufen!“ 
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Aufbau des S 
dieser Aufgal 
bunden. j ; p 
Durch die Verordnung des Ministerrates unserer 
sellschaft für Sport und Technik“ wurde das Jah 
nisation. In den wenigen Monaten seit der Gr 
wurde vieles geleistet. Die Kameradinnen und Ki 
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den Aufgaben. Darum: Mit neuem Elan z 





rer Republik über F ler 

fahr 1952 das Geburtsjahr — 

Gründung unserer jungen Gesellschaft 
— in den Grundeinheiten sind 
e.egt, ‚nun gilt es weiter aufzubauen BAUR. 
pi sein für die noch zu bewältigen- PEA 
eiteren im Jahr een ; Y 
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das Bewutßsein der Arbeiterklasse und der Mehrheit der Werk- 
"tätigen sind jedoch jetzt so weit entwickelt, daß der Aufbau des 3o- Be 
kialismus zur grundlegenden Aufgabe geworden ist.“ N * 
Diese Worte Walter Ulbrichts auf der I. Parteikonferenz der SED S 
UPIEN von den Delegierten und von uns allen begeistert aufgenom- 
men. Der. Aufbau des Sozialismus bedingt IRRE die — — 
des Schutzes unserer Errungenschaften. * 
lugust 1952 beschloß der M inisterrat ar Deutschen. Demo- Siy 
Republik die Gründung der Gesellschaft für Sport und. pi 
Technik Überall wurden zahlreiche Werbeveranstaltungen. durch- 
‚geführt, und begeistert traten viele unserer Werktätigen, besonders 
"aber die Jugend, der GST bei, um sich technische — anen⸗ 
eignen. und sich sportlich zu betätigen. 
8) ..» und dann beyann die Ausbildung. 
(4) Bei den 1. Republiksmeisterschaften im Flugmodellbau in hem- 
nitz zeigten die jungen Modellbauer ihren Ausbildungsstand, Diese 
Meisterschaften waren einer der Höhepunkte in der Arbeit unserer 
jungen Gesellschaft. — 
(65) ‚Unsere Freunde in der Sowjetunion und in den Volksdemokratien 
helfen uns, einen hohen Stand unserer Ausbildung zu erreichen. Der 
 Freundschaftsbesuch unseres Segelschulschiffes „Wilhelm Pieck“ in- 
— ea uns die BEISREHRIER unserer Freunde. > 











Wir befinden uns in einem üblichen 
Abteil des Expreßzuges Moskau-Pe- 
king. Es herrscht völlige Dunkelheit, 
in die auch nicht der grelle Schein 
der Bahnhofslichter eindringt. Vor 
dem großen Abteilfenster hängt ein 
schwerer Store. Nur das Zifferblatt 
der Wanduhr leuchtet in der Dun- 
kelheit. 


Der Fahrgast drückt auf einen Knopf 
am Kopfende Man sieht nirgends 
eine Lampe noch eine verdeckte Be- 
leuchtung und doch ist es plötzlich 
hell. Das Licht entstrahlt unsichtba- 
ren Quellen, die an der Decke und in 
den Wänden versteckt sind. In dem 
ruhigen gleichmäßigen Licht erblickt 
man die zweckmäßige, gemütliche 
Einrichtung eines kleinen ... Zim- 
mers. Jawohl, eines Zimmers! Könnte 
man denn den Raum anders bezeich- 
nen, wenn man zwei mit blendend 
weißer Wäsche bezogene Ledersofas, 
einen bequemen Sessel, ein Tisch- 
chen mit einem Telefon und Schreib- 
gerät sieht? Über den Sofas hängen 
helleingerahmte Bilder an den Wän- 
den. Frische klare Luft, wie von dem 
Aroma duftender Gräser auf einer 
blühenden Wiese durchtränkt, ent- 
strömt durchsichtigen Bronzegittern. 
Sie wird von einer Klimaeinrichtung 
„erzeugt“. 


Der Fahrgast hat sich kaum gewa- 
schen — heißes und kaltes Wasser 
steht ihm zur Verfügung - als eine 
Stewardeß hereinkommt. Sie serviert 
Tee und belegte Brote und fragt den 
Fahrgast, ob er vielleicht mit Kuiby- 
schew telefonieren wolle oder ob er 
einen Gepäckträger benötige. 


Diese letztere Frage erscheint unan- 
gebracht, denn im Abteil sieht man 
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kein Gepäckstück. Die Koffer sind 
jedoch vorhanden und ruhen, ebenso 
wie der Mantel und der Hut, in den 
versteckten Wandschränken und dem 
Kofferraum über der Tür. 


Der Zug verlangsamt seine stürmi- 
sche Fahrt. Hinter dem dicken, un- 
zerbrechlichen Glasfenster, das von 
einem vernickelten Rahmen einge- 
faßt ist, huschen die elektrischen 
Hochspannungsleitungen vorüber. 


Nun ist auch der zweite Fahrgast 
aufgewacht. Er lebt in den Steppen 
von Kasachstan und kehrt von der 
Landwirtschaftlichen Allunionsaus- 
stellung in seine Kolchose zurück. Er 
möchte sich gern das prächtige Elek- 
trokraftwerk ansehen, das man links 
in der Ferne den Lichtern nach ahnt. 
Die Passagiere des Expreßzuges 
brauchen nicht ihr Gedächtnis anzu- 
strengen, um sich die Geschichte die- 
ses großartigen hydrotechnischen 
Bauwerkes in Erinnerung zu bringen. 
Ein Druck auf ein Knöpfchen am 
Tisch genügt und das. Abteil wird 
scheinbar von einem dritten Men- 
schen bevölkert. 


„Der Zug nähert sich Kuibyschew“ — 
sagt ein unsichtbarer Sprecher. — 
„Wir erheben uns gleich auf den 
Damm des Kraftwerkes in 36 Meter 
Höhe. Stellen Sie sich bitte vor, daß 
wir auf dem Dach eines achtstöcki- 
gen Gebäudes von 4 Kilometer Länge 
entlangfahren, in dem sich die größ- 
ten Wasserturbinen der Welt befin- 
den. Eine Turbinenschaufel wiegt al- 
lein 25 Tonnen. Hinter dem Damm 
beginnt das Meer, das sich bis Kasan 
erstreckt ...“ 


Dem Sprecher lauschend, lehnen sich 
die Fahrgäste an die Fensterschei- 
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ben und schauen auf die unermeß- 
liche Weite der Gewässer hinaus. Sie 
rasen in dem grellen Schein der 
elektrischen Lampen dahin. In der 
Ferne glitzern die Lichter der Leucht- 
türme und der schwimmenden 
Leuchtbojen auf der See, zeichnen 
sich die beleuchteten Decks der Die- 
selmotoren-Schiffe und die dunklen 
Silhouetten der Tankschiffe gegen den 
Horizont ab. 

Der Expreß begrüßt den Morgen an 
der Schwelle Asiens. Hier herrscht 
nicht mehr der trockene und klare 
Spätherbst wie vor 10 Stunden in der 
Hauptstadt, sondern ein leichter 
Schnee fällt. Der erste frühe Schnee 
hat die Berghügel mit einer weichen 
Decke überzogen. In den Zugabteilen 
ist es nach wie vor angenehm warm. 
Eine Wandverschalung, die aus 
Kunststoff, Isoliermasse und festem, 
feuersicherem Material besteht, 
schützt den Raum gegen jeden Ein- 
fluß von Kälte und Feuchtigkeit. Die 
Luft ist immer noch so klar und 
frisch. Sie ist nur noch würziger, und 
man hat den Eindruck, daß starker 
Tannenduft der Wälder des Südural 
durch die Zugfenster hineinströmt. 
Nach dem Frühstück gehen die Fahr- 
gäste zum Salon — einem komfor- 
tablen Waggon ohne Abteile und 
Korridor. Hier hängen Bilder an den 
Wänden, Blumen stehen in zierlichen ° 
Vasen. Man sieht einen Bücher- 
schrank, einen Radioapparat und so- 
gar eine Einrichtung für Filmvorfüh- 
rungen. Ein Teil der Passagiere liest, 
in tiefe Sessel versunken, andere un- 
terhalten sich leise und gehen dabei 
auf einem dicken Teppich auf und 
ab, und mehrere Fahrgäste drängen 
sich um den Fernsehempfänger. 


„Die Verbindung mit Leningrad ist 
da“, verkündet der Sprecher. „Bitte 
in Kabine 1.“ 


Eine junge Frau erhebt sich aus ih- 
rem Sessel und macht die Metalltür 
der Kabine hinter sich zu. 


„Wir sind sicherlich schon in Ka- 
sachstan“, bemerkt irgend jemand, 
der aus dem Fenster schaut. „Es ist 
kein Schnee mehr zu sehen. Wollen 
wir nicht nach oben gehen?“ 

Zwei Fahrgäste steigen die Treppe 
zum zweiten Stockwerk des Salon- 
wagens hinauf. 

Ein ungewöhnliches Panorama brei- 
tet sich vor ihnen hinter der wie 
Glas durchsichtigen Kunststoffmasse 
aus. Nach allen Seiten, soweit der 
Blick reicht, erstreckt sich die weite 
Steppe von Kasachstan. Der Expreß 
durchschneidet sie scheinbar und rast 
in immer schnellerer Fahrt über die 
neue Strecke Südosten entgegen, als 
ob er den weichenden Sommer ein- 
holen wollte. Seine Geschwindigkeit 
ist so groß, daß man nicht unter- 
scheiden kann, was sich in der Nähe 
befindet, Siedlungen, Gärten, die 
blauen Bänder der Kanäle, Schaf- 
herden, Felder und Wiesen, alles ver- 
schmilzt zu einem großen Streifen. 
Irgendwo abseits hinter den zerrisse- 
nen Ketten der halbbewachsenen 
Hügel und den dichtstehenden Sträu- 
chergruppen schimmern hohe, helle 
Türme der Wasserpumpstation, sieht 
man Autos als schwarze Punkte und 
die silberhellen Propellerschrauben 
der Hubschrauber. 


Die Fahrt des Expreßzuges ist so 
schnell, daß es den Anschein hat, 
man wäre nicht in einem Zug, son- 
dern an Bord eines gigantischen 
Flugzeuges, das nicht himmlische, 
sondern irdische Weiten durchpflügt. 
Dieser Eindruck wird noch durch ent- 
gegenkommende Züge verstärkt, die 
wie ein Blitz vorbeiflitzen. Nur hört 
man anstatt eines ohrenbetäubenden 
Maschinengeräusches lediglicen ein 
gedämpftes Dröhnen. Trotz der Fahrt- 
geschwindigkeit erledigen viele Pas- 
sagiere ihre Korrespondenz und die 
Buchstaben bedecken in gleichmäßi- 
gen Reihen das Schreibpapier. Be- 


sondere Dämpfungsvorrichtungen 
gleichen das Schleudern bei der 
Fahrt aus. 


Die herrlichen Bilder der umgewan- 
delten Sandwüsten rufen natürlich in 
jedem den Wunsch hervor, Näheres 
darüber zu erfahren. Die Fahrgäste 
wenden sich an den mechanischen 
Sprecher um Auskunft. Aus einem 
kleinen, an den Sesseln angebrachten 
Kästchen erklingt nach Einschalten 
eine Stimme. Sie erzählt, wie die So- 
wjetmenschen die einst öde daliegen- 
den Flächen nach Norden vom Ara- 
lischen Meer umgewandelt und sie in 
blühende Felder und Gärten verwan- 
delt haben. 


Plötzlich wird die Stimme des Spre- 
chers durch eine andere Stimme un- 
terbrochen: 


„Achtung, Achtung! In einigen Mi- 
nuten haben wir einen unbeabsich- 
tigten Aufenthalt! Unser‘ Zug er- 
reicht den eben fertiggestellten Kanal 
Ob-Aral-See, an dem gerade die 
Brückenträger geprüft werden. Wir 
müssen bei Weiche 3650 erst den Ge- 
genzug vorbeilassen.“ 

Ein Fahrgast meint aufgeregt: 


„Als ich hier vor einigen Monaten 
vorbeikam, gab es noch nicht einmal 
ein Gewässer und heute fahren wir 
bereits über eine Brücke!“ 

Kurz darauf bremst der Zug ruhig 
und bleibt in der von den Sonnen- 
strahlen übergossenen Steppe stehen. 
Der Expreß hat tatsächlich den Som- 
mer wieder eingeholt. Hier ist es 
auch Ende Oktober am Tage warm, 
sogar heiß, nur die Nächte sind kalt. 
Am Himmel ist keine Wolke zu 
sehen und die Sonne sticht. Hinter 
dem Damm erheben sich Tamarisken 
in einer grünen Mauer und dahinter 
andere Baumarten, deren Kronen ein 
dichtes Dach bilden. Diese künstlich 
angelegte Mauer schützt den Bahn- 
damm gegen Sand- und Schneever- 
wehungen. 


Nun ist auch der Gegenzug da. Er 
wird von der gleichen prächtigen Lo- 
komotive geführt wie der Expreßzug 
Moskau-Peking. Die rotbraune strom- 





linienförmige Lok mit ihren verdeck- 
ten Rädern ähnelt einer seitlich ab- 
geflachten Gondel eines Luftschiffes. 
Auf ihrer mächtigen, goldschimmern- 
den Brust leuchtet unter den blitzen- 
den Scheiben des Führerstandes ein 
fünfzackiger Stern. 

Die Fahrgäste verlassen, wie bei 
einem üblichen Aufenthalt, den Zug. 
Hinter den breiten Fensterscheiben 
der Lokomotive erblickt man den 
Zugführer in Dienstmütze und in 
einem schneeweißen Kittel. Seine 
Kabine erinnert in nichts weder an 
den Führerstand einer Lok über- 
haupt, noch an den engen Führer- 
stand einer üblichen Elektrolok. 

Die Beschläge der Kabine sind mit 
einer hellen Farbschicht überzogen. 
Der Boden ist mit Linoleum aus- 
gelegt. Die Fenster sind nach drei 
Seiten — nach vorn, nach links und 
nach rechts — angebracht. An der 
Wand befindet sich ein Marmorbrett 
mit den empfindlichen Kontrollge- 
räten. Auf dem schrägen Führerpult 
befindet sich die Tastatur: schwarze 
Knöpfe, Schalter, Radioröhren, die 
grün, gelb und rot aufflammen. Nir- 
gends sieht man Hebel oder Hand- 
griffe. Gleich daneben befinden sich 
zwei Telefonapparate, der eine für 
den Zugführer, der andere zur Ver- 
mittlung an die Fahrgäste bestimmt. 
So sieht der Führerstand aus. 

Man denkt dabei unwillkürlich an 
ein Laboratorium oder an die Schalt- 
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tafel eines Elektrizitätswerkes. Alles 
in diesem Expreß, die Beleuchtung, 
die Frischluft von bestimmter Tem- 
peratur und einem bestimmten 
Feuchtigkeitsgehalt, Telefon- und 
Funkverbindung, automatische Tür- 
schließung, selbst die warmen Du- 
schen in den Baderäumen werden 
elektrisch bedient und der Mensch, 
der am Leitpult der Lokomotive 
sitzt, ist nicht einfach der Maschinist, 
sondern ein Fahrdienstleiter. 

Doch plötzlich flammt am Signalmast 
der Weiche wie auf einem Leucht- 
turm ein grünes Licht auf und wie 
ein Echo schillert im gleichen grünen 
Licht eine längere Leuchtröhre im 
Führerstand auf — der automatiche 
Semaphor. Im dichten Nebel, wenn 
man das Zeichen am Signalmast nicht 
sehen kann, steht dem Fahrdienstlei- 
ter der automatische Semaphor zur 
Verfügung, der durch Elektrostrom 
von einer bestimmten Frequenz in 
Tätigkeit gesetzt wird. Im gleichen 
Augenblick ertönt im tiefen Baß der 
Signalpfiff der Lokomotive. Das auf 
dem Leitpult angebrachte Fotoele- 
ment ist in Tätigkeit getreten. Es 
hat das grüne Licht am Signalmast 
wahrgenommen und automatisch auf 
das Zugsignal übertragen. Auf die 
gleiche Weise hält auch der Zug an, 
wenn unterwegs ein rotes Signal- 
licht aufflammt. 

Der Zugführer setzt sich wieder in 
seinen Ledersessel, schaltet und 
drückt auf einen Knopf. Für ihn 
nimmt jetzt der automatische Ma- 
schinist die Arbeit auf, auf die glei- 
che Weise wie ein automatischer 
Pilot im Flugzeug den Flugzeugführer 
ablöst. 

Hinter dem Fenster verschwindet der 
Signalmast mit dem grünen Licht, 
und eine große Brücke mit stolz ge- 
schwungenen Bögen scheint dem Zug 
entgegenzukommen. Der Expreß ist 
wieder in Fahrt, aber niemand hat 
bemerkt, wie, er sich in Bewegung 
gesetzt hatte, so ruhig geschah es. 
Am Führerpult flammten die bunten 
Lichter der Röhren auf. Der Zug fuhr 
mit gleichmäßiger Geschwindigkeit, 
der Tachometerzeiger stand un- 
beweglich auf „200“. Entsprechend 
der Streckenbeschaffenheit schalten 
sich zusätzliche Motoren automatisch 
ein oder aus, erhöht oder verringert 
sich die Stromspannung. Bei Ein- 
bruch der Dunkelheit flammt grell 
der Zugscheinwerfer auf, alle Geräte 
arbeiten äußerst präzise. 

Interessant ist auch der Maschinen- 
raum. j 

Der einzige Helfer des Zugführers, 
der zugleich auch Mechaniker für 
alle Einrichtungen ist, öffnet eine 
Tür, die sich wieder hermetisch 
schließt. Hier ist der Raum, in dem 
sich Relais, Sicherungen, kurz alle 
Nerven des riesigen Mechanismus 
der Lok befinden. 
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Hinter einer zweiten Tür erklingt ein 
gleichmäßiges Dröhnen. Dort arbeitet 
die Energiequelle — eine mächtige 
Gasturbine. Sie nimmt den Haupt- 
platz im Maschinenraum ein. Ihr 
kleiner kompakter Körper ist von 
einer dicken Schicht bedeckt, die den 
von ihr erzeugten Lärm abdämpft. 
Diese Turbine entwickelt die mäch- 
tige Kraft, die den Zug vorwärts- 
bewegt. 

Während die Lokleitstelle sich in ein 
Dienstleiterpult verwandelte, ist der 
Maschinenraum der Lok zu einer 
Miniaturmaschinenhalle eines fahr- 
baren Elektrizitätswerkes geworden. 
Die Innentemperatur wird unabhän- 
gig von der Außentemperatur sowohl 
in den Zugabteilen als auch am Leit- 
pult und im Maschinenraum bestän- 
dig gehalten. An der Wand befinden 
sich die gleichen rosettenförmigen 
„geheimnisvollen“ Kästchen wie in 
den Zugabteilen. Es sind die Vermitt- 
ler der „Klimafabrik“. 

Im Maschinenraum befindet sich 
eine kleine, mit einem Telefonappa- 
rat für die Innenverbindung im Zug 
vorgesehene Glaskabine für den Ma- 
schinisten. 

Hinter der Brücke wartete auf die 
Durchfahrt des Expreßzuges ein 
schwerer, mit Erz beladener Güter- 
zug mit sechsachsigen Waggons. Seine 
Lok wurde von einem Hunderte von 
Kilometern entfernten Fahrdienst- 
leiterpult gelenkt. 

Der entsprechende Fahrdienstleiter- 
stand befindet sich gewöhnlich an 
den großen Eisenbahnknotenpunkten 
und an größeren Bahnhöfen, wie z.B. 
auch auf dem Bahnhof Shana Omir, 
was übersetzt „Neues Leben“ heißt, 
den jetzt der Expreßzug erreicht hat. 
Der unsichtbare Sprecher machte die 
Fahrgäste mit der Einrichtung des 
Fahrdienstleiterstandes bekannt. Be- 
vor der Zug die von weißen Säulen 
geschützte Bahnhofshalle erreichte, 
wußten bereits alle, daß dieser Stand 
sich in einem großen hellen Gebäude 
befindet, daß etwas abseits von den 
Bahngleisen steht. Im zweiten Stock- 
werk des Raumes befindet sich eine 
helle Halle mit einem Schild: „Bitte 
Ruhe halten!“ 


Inmitten der Halle, die etwas (viel- 
leicht durch ihre Geräte oder das 
Pult) an den Leitstand des Lokfahr- 
dienstleiters erinnert, befindet sich 
ein riesiges Schild. Auf seinem hel- 
len Hintergrund sind genauestens die 
Eisenbahnrlinien, in kleinen Vier- 
ecken die Bahnhöfe, in längeren 
Rechtecken die Brücken und mit 
Strichen die Weichen und die auto- 
matischen Schlagbäume aufgezeich- 
net. Kurzum, es ist das Miniatur- 
schema der gesamten Strecke. Kleine 
Glühbirnen glitzern wie Sterne am 
Himmel. Nach dem Aufblitzen die- 
ser Birnen wird der Zustand der 
Linien und der Zugverkehr bestimmt. 


Auf einem Bildschirm, der dem eines 
Fernsehempfängers ähnelt, kann 
man jederzeit die Fahrt des Zuges 
überwachen. Die Befehle des Fahr- 
dienstleiters werden auf radiotele- 
fonischem Weg übermittelt. Das ge- 
schieht jedoch äußerst selten. Der 
Zug, der dem Fahrplan entsprechend 
verkehrt, erfordert keinerlei Kom- 
mandos. Nur wenn er außerfahrplan- 
mäßig anhalten muß, wie es bei der 
Weiche 3650 mit unserem Zug der 
Fall war, ist eine besondere Ein- 
mischung des Menschen erforderlich. 
In der Fahrdienstleiterhalle gibt es 
Spezialeinrichtungen, die die stähler- 
nen Gleiswege „abtasten“. Auch nur 
die kleinste Störung wird durch Ge- 
räte sofort angezeigt, indem auf dem 
Schild eine leuchtend rote Birne auf- 
flammt. Der Fahrdienstleiter erteilt 
den Streckenkontrolleuren die ent- 
sprechenden Anweisungen. Nach 
kurzer Zeit verlischt die rote Glüh- 
birne und eine aufflammende weiße 
Glühbirne zeigt an: „Alles in Ord- 
nung“. 

...Der Expreß rast nun wieder wei- 
ter. Es wird Nacht, für die Fahrgäste 
die zweite Nacht unterwegs. Nun 
fliegen bereits Berge der Gastur- 
binenlok entgegen, die die Menschen 
durch Tunnel, über Brücken dem 
Nachbarstaat entgegenführt. Am 
dunklen Himmel flammt manchmal 
eine mächtige Lichtsäule auf, stark 
und groß wie ein Kometenschweif. 
Es ist der Expreß, der den nächsten 
Städten seine Ankunft signalisiert. 


* 


Der Leser wird mit Recht fragen: Wo 
liegt der Bahnhof Shana Omir und 
kann man schon Fahrkarten für den 
Superexpreß Moskau-Peking kau- 
fen? Leider müssen wir ihn noch 
vorläufig vertrösten. Ein derartiger 
Expreßzug ist noch nicht vorhanden, 
aber es wird ihn zweifellos geben. 
Seine Vorläufer kursieren bereits auf 
den Strecken Mittelasiens, des Trans- 
wolgagebietes und des Nordkaukasus. 
Sie enthalten bereits viele Einrich- 
tungen, von denen hier berichtet 
wurde. Ein Teil der neuen Erfindun- 
gen hat auch auf anderen Gebieten 
der Technik eine breite Anwendung 
gefunden. 

Heute entwickeln die Elektroloks 
eine Geschwindigkeit bis zu 70 km in 
der Stunde. Sie werden aber zwei- 
bis dreimal so schnell auf allen 
Strecken des unermeßlichen Sowjet- 
landes fahren. Ein dichtes Netz von 
Stahlschienen wird. die Wüsten Mit- 
telasiens, die Tschukotka-Halbinseln 
u.a. bedecken. 

Es kommt eine Zeit, in der diese 
Loks durch neue sparsamere und 
stärkere Lokomotiven abgelöst wer- 
den und unter diesen wird sich auch 
die Gasturbinenlok befinden. 


Deutsche Übersetzung: V. Gronfain 
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Sremannsfteuden _ 


Welcher junge an- 
gehende Seemann 
wünschte sich nicht, 
einen Lehrgang auf 
einer Seesportschule 
zu besuchen? 

Davon würden sicher 
alle begeistert sein, 
denn hier können sich 
die Kameraden für 
mehrere Wochen ganz 
der seemännischen 
Grundausbildung wid- 
men. Noch aber ist es 
so schnell nicht mög- 
lich, jeden auf eine 
solche Schule zu dele- 
gieren. Nach wie vor 
wird das Schwerge- 
wicht der Ausbildung 
bei den Grundeinhei- 
ten selbst liegen. Mit 
den umstehenden Bil- 
dern aber wollen wir 
versuchen, allen Ka- 
meraden einen klei- 
nen Ausschnitt aus 











Der Kutter wird seeklar RERE Mit Anker, der Arbeit auf einer Winksprüche sind jür den Seemann un- 
Pütz, Ösfaß, Rettungsring und mü lachenden Seesportschule zu ver- erläßliche Verständigungsmittel auf See und 
Gesichtern geht es an die nahe Anlegestelle. mitteln. im Hafen. Durch sie werden Meldungen an 


andere Fahrzeuge oder an Land weitergegeben, 


Welches Schi} muß dem anderen ausweichen? An anschau- 
lichen Modellen werden hier die jungen Seesportkameraden mit 
den grundsätzlichen Regeln der Schiffahrt vertraut gemacht. 


Nach Feierabend treffen sich die Kameraden in den Klub- 
räumen, Alle sind sie froher Laune, und mit Schifferklavier 
und Gesang findet dann der Tag einen würdigen Ausklang. 
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"Grundlagen für das Fallschirmspringen als Massensport wurden 
in der Sowjetunion vor 22 Jahren gelegt. Er wurde bald zum Lieb- 
lingssport der Jugend. Mit dem der sowjetischen Jugend eigenen 
Iinthusiasmus lernten Tausende von Jungen und Mädchen das Fall- 


schirmspringen. Heute haben sowjetische Fallschirmspringer alle 


Weltrekorde im 


Sprung mit verzögerter Fallschirmöffnung, im 


Höhensprung, im Gruppensprung und in anderen Sprungarten. 


Wer ist der Schöpfer des Fallschirms? 


Im Herbst 1912 brachte die englische 
Zeitung „Illustrated London News“ 
eine Zeichnung, die eine ganze Seite 
einnahm und ein zerbrechendes Flug- 
zeug und zwei Piloten darstellte, die 
mit Fallschirmen absprangen. „Unsere 
Illustration mag phantastisch er- 
scheinen“, schrieb die Zeitschrift und 
berichtete dann weiter, daß eine der- 
artige Erfindung (ein Seidenfallschirm 
in einem Tornister verpackt, der sich 
durch das Ziehen an einer Schnur 
öffnet) in Rußland gemacht worden 
sei und „nichts Unmögliches“ an sich 
habe. Es handelte sich um den ersten 
Fliegerfallschirm, den der russische 
Erfinder Gleb Jewgenjewitsch Kotel- 
nikow am 9. November 1911 als Pa- 
tent angemeldet hatte. 


In den Jahren von 1908 bis 1912 hat- 
ten Dutzende westlicher Konstruk— 
teure vergeblich versucht, einen Fall- 
schirm für die Fliegerei zu schaffen. 
Sie alle beschritten einen falschen 
Weg, indem sie die schweren und 
sperrigen Luftschifterfallschirme mo- 
dernisierten. Kotelnikow fand im 
Gegensatz dazu eine prinzipiell neue 
Lösung: Der Fallschirm ist stets beim 
Flieger. Davon ausgehend, verwandte 
er erstmalig leichte Seide für den 
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Fallschirm, verpackte ihn in einem 
Schultertornister, teilte die Halte- 
leinen in zwei Schulterbündel, ar- 
beitete ein Hängesystem aus und 
brachte Stoßdämpfer, die den Schlag 
bei der Öffnung des Schirmes und bei 
der Landung abschwächen, sowie Ka- 
rabinerhaken in Anwendung, die es 
möglich machen, sich rasch vom Fall- 
schirm zu befreien. Kotelnikows Kon- 
struktionsideen liegen allen neuzeit- 
lichen Fallschirmsystemen mehr oder 
weniger zugrunde. Später (1923/24) 
ersetzte Kotelnikow zur Vervollkomm- 
nung seiner Erfindung den Metall- 
tornister durch eine weiche Hülle. 


G. J. Kotelnikow wurde von der so- 
wjetischen Öffentlichkeit und der So- 
wjetpresse leidenschaftlich unter- 
stützt. Eine leistungsfähige Fall- 
schirmindustrie wurde begründet, und 
das Fallschirmspringen entwickelte 
sich zum Massensport. 1951 beging die 
sowjetische Öffentlichkeit den 80. Ge- 
burtstag Kotelnikows und die 40-Jahr- 
Feier der Erfindung des Fliegerfall- 
schirms. 


Die körperliche Ausbildung 
Schon beim Einsteigen in das Flug- 
zeug beginnt die körperliche Be- 
lastung. Wenn zum Beispiel Winter- 
und Höhensprünge ausgeführt wer- 





den, bei denen der Springer eine 
warme Kombination usw. trägt, er- 
fordert eine so einfache Aufgabe wie 
das Einsteigen durch die bedeutende 
Beschränkung der Bewegungsfreiheit 
und das auf 18 bis 20 kg erhöhte Ge- 
wicht des Fallschirms eine merkliche 
Verausgabung von Energie. 

Bei Sprüngen aus dem Kunstflug ent- 
stehen Trägheitsmomente, die der 
Springer als starke Vergrößerung des 
Eigengewichts empfindet, was z.B. 
bei der Loslösung vom trudelnden 
Flugzeug besonders deutlich wird. Es 
existiert die falsche Ansicht, während 
des Absprungs mit geöffnetem Fall- 
schirm gäbe es in der Luft keine „Ar- 
beit“. Das ist durchaus nicht so. Um 
den Fallschirm zu lenken, Sprünge 
mit genauer Landung auszuführen 
und den günstigsten Platz zur Lan- 
dung auszuwählen, müssen unbedingt 
alle „Steuerungsmöglichkeiten“ des 
Fallschirms ausgenützt werden. Ein 
körperlich nicht genügend entwickel- 
ter Fallschirmspringer ist häufig ge- 
zwungen, das Steuern, noch dazu im 
ungeeigneten Augenblick, einzustel- 
len. Solche Fallschirmspringer kön- 
nen nach der Landung nicht einmal 
sogleich den Zentralverschluß des 
Hängesystems lösen, da die Hände 
und die Oberarme zu sehr ermüdet 
sind. Ein körperlich gut entwickelter 
und durchtrainierter Fallschirmsprin- 
ger ist dagegen in der Lage, lange 
Zeit erfolgreich mit den Halteleinen 
des Schirms zu „arbeiten“ und den 
Fallschirm ausgezeichnet zu lenken. 


Einer der verantwortungsvollsten 
Augenblicke bei jedem Sprung ist die 
Landung — der Aufprall auf den Bo- 
den und das sogenannte „Schleifen“, 
das in der Hauptsache vom Gewicht 
des Springers, von der Stärke des 
Windes am Boden und von dem Zu- 
stand des Landeplatzes abhängt. In 
jedem Fall ist der Fallschirmspringer 
verpflichtet, sich genau nach dem 
Winde zu richten und sich entspre- 
chend den Landeregeln auf die Bo- 
denberührung vorzubereiten. Außer- 
dem müssen Übungen gemacht wer- 
den, wie zum Beispiel Übungen mit 
der Stange, Klimmzüge an der Stange 
und am schräggestellten Seil ohne 
Zuhilfenahme der Füße. Es ist not- 
wendig, die Ausdauer und das Ge- 
schick auszubilden, sich in einem 
durchschnittlichen Gelände rasch zu 
crientieren. Besonders geeignet sind 
hierfür Waldläufe mit Sprüngen über 
natürliche und künstliche Hinder- 
nisse. 

Jeder Fallschirmspringer muß 
schwimmen können, auch in der 
Kombination und mit Schuhen, und 
er muß die Methoden des Rettungs- 
schwimmens kennen. Diese Übungen 
müssen mit Sprüngen vom 5- und 
10-Meter-Turm kombiniert werden, 
die vor allen Dingen die Willenskraft 
stärken. 





Von Otto Lange 


Hart hinter der Kurve kommt eine Tankstelle in Sicht. Mechanisch folgen 
die Hände und Füße dem Willen des Motorradfahrers. Mit wenigen, fast un- 
merklichen Bewegungen verringert der Fahrer die Geschwindigkeit seines 
Motorrmades, lenkt es an die Tankstelle und stellt nach dem Anhalten den 
Motor ab. Eigentlich eine wunderbare Sache, so eine Maschine, denkt der 
Beifahrer beim Absteigen vom Sozius. In Gedanken versunken, beobachtet 
er den Tankvorgang. Es müßte doch interessant sein,zu wissen, was in dem 


Motor vorgeht, wenn er arbeitet. 


Bald findet sich eine Gelegenheit, um 
den Freund zu bitten, ihm den Vor- 
gang im Motor zu erklären und dann 
folgt er gespannt den interessanten 
Ausführungen: 


Im Zylinder des Motors wird ein 
Kraftstoff-Luftgemisch verbrannt. Die 
verbrannten Gase haben das Bestre- 
ben, sich um ein Vielfaches auszu- 
dehnen und treiben einen Kolben im 
Zylinder vor sich her. Diese Bewe- 
gung des Kolbens wird über den Kur- 
beltrieb des Motors, über die Trieb- 
werksteile des Kraftfahrzeuges, auf 
die Antriebsräder übertragen. Das 
Fahrzeug kann sich in Bewegung 
setzen. 

Der deutsche Erfinder Otto hatte in 
den achtziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts den ersten Gasmotor erfun- 
den. Benz und Daimler waren es, die 
1885/86 den ersten Motor dieser Art 
auf ein Fahrgestell bauten und so das 
Kraftfahrzeug schufen. Seitdem hat 
sich das Kraftfahrzeug rasch entwik- 
kelt. Im Prinzip gleicht jedoch der 
heutige Verbrennungsmotor dem Gas- 
motor des Erfinders Otto. 

Der Verbrennungsmotor wird mit 
Leichtkraftstoff (Benzin) betrieben. 
Da eine Verbrennung ohne Sauerstoff 
nicht möglich ist, wird der Kraftstoff, 
bevor er in den Zylinder gelangt, mit 
Luft vermischt. 

Diese Aufgabe übernimmt der Ver- 
gaser. Es ist interessant zu beobach- 
ten, auf welche Art das Kraftstoff- 
Luftgemisch in den Zylinder gelangi 
und wie die verbrannten Gase aus 
dem Zylinder austreten. 

Nach der Art, wie der Lade- und Ent- 
ladevorgang vor sich geht, unterschei- 
den wir heute zwei Verfahren — das 
Viertaktverfahren und das Zweitakt- 
verfahren. Während beim Zweitakt- 
Otto-Motor der Kolben im Zylinder 





Gasgemisches 


einmal hin- und hergeht, um einmal 
Arbeit zu leisten, muß beim Viertakt- 
motor der Kolben zweimal hin- und 
hergehen, um Arbeit zu leisten. 


Eine Bewegung des Kolbens von oben 
nach unten oder von unten nach oben 
nennt man den Takt oder Hub des 
Kolbens. Hat der Kolben seine oberste 
Stellung erreicht, so befindet er sich 
im oberen Totpunkt. Seine tiefste 
Stellung nennt man den unteren toten 
Punkt. Den Raum, den der Kolben 
auf seinem Wege vom oberen zum 
unteren Totpunkt freigibt, nennt man 
Hubraum. Über dem oberen Tot- 
punkt des Kolbens befindet sich der 
Verbrennungsraum. Im Verbren- 


nungsraum ist das Ventil zum Einlas- 
sen des Kraftstoff-Luftgemisches (Ein- 
laßventil) und das Ventil zum Aus- 
lassen des verbrannten Kraftstoff- 
Luftgemisches 


(Auslaßventil). Die 
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Zündkerze zum Entzünden des Kraft- 
stoff-Luftgemisches ist in den Zylin- 
derkopf eingeschraubt. 


Wie kommt der Motor in Gang? 


Durch Betätigung des Kickstar- 
terhebels bekommt die Kurbel- 
welle eine Drehbewegung. Diese Be- 
wegung überträgt sich dann durch 
die Pleuelstange auf den Kolben. 
Während die Kurbelwelle eine halbe 
Umdrehung macht, bewegt sich der 
Kolben vom oberen zum unteren Tot- 
punkt. Hierbei vergrößert sich der 
Verbrennungsraum um den Hub- 
raum; es entsteht also ein luftver- 
dünnter Raum. Gleichzeitig mit der 
Abwärtsbewegung des Kolbens öffnet 
sich im Verbrennungsraum das Ein- 
laßventil. Dieser luftverdünnte Raum 
saugt aus dem Vergaser das Kraft- 
stoff-Luftgemisch an. 


Diese Ansaugbewegung des Kolbens 
nennt man den Ansaugtakt. Hat der 
Kolben nach der Ansaugbewegung 
den unteren Totpunkt erreicht, so 
schließt sich das Einlaßventil; beide 
Ventile (Einlaß- und Auslaßventil) 
sind nunmehr geschlossen. Die Kur- 
belwelle wird aber weitergedreht. 
Der Kolben bewegt Sich aufwärts 
und preßt hierbei das Kraftstoff- 


Arbeitsweise des Viertaktmotors 
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Luftgemisch zusammen. Diese Bewe- 
gung des Kolbens nennt man den 
Verdichtungstakt. 

Durch die Verdichtung ist das Kraft- 
stoff-Luftgemisch zündfähiger gewor- 
den. Im Augenblick der höchsten 
Verdichtung entzündet sich das Kraft- 
stoff-Luftgemisch durch einen an der 
Zündkerze überspringenden elektri- 
schen Funken. Durch die Verbren- 
nung steigt der Druck des verdich- 
teten Gemisches. Dieser Druck treibt 
den Kolben abwärts. Nun leistet der 
Kolben Arbeit. Man nennt diesen 
Takt den Arbeitstakt. Während bei 
den beiden ersten Takten die Kurbel- 
welle den Kolben bewegt hat, wird 
nunmehr die Bewegung des Kolbens 
auf die Kurbelwelle übertragen. Der 


Motor ist damit in Gang gekommen. 
Infolge der Schwungkraft drückt die 
Kurbelwelle den Kolben wieder nach 
oben. Inzwischen hat sich das Aus- 
laßventil automatisch geöffnet. Der 
Kolben drückt die verbrannten Gase, 
auch Abgase genannt, aus dem Hub- 
raum und dem Verbrennungsraum 
heraus. Man nennt diesen Takt den 
Auspufftakt. 

Wenn der Kolben den oberen Tot- 
punkt erreicht hat, schließt sich das 
Auslaßventil, und gleichzeitig öffnet 
sich wieder das Einlaßventil. Damit 
beginnt das Arbeitsspiel von neuem. 
Im ganzen hat also das Arbeitsspiel 
vier verschiedene Takte. Motoren, die 
nach diesem Prinzip arbeiten, wer- 
den daher Viertaktmotoren genannt. 


Wir richten uns eine Werkstatt ein 


Von Ing. Ernst Reinecke 


Bevor wir mit der Einrichtung einer 
Segelfliegerwerkstatt beginnen, müs- 
sen wir uns erst einen Raum aus- 
suchen, welcher allen Anforderungen 
einer Segelfliegerwerkstatt genügt. 
Welches sind nun die Anforderungen? 
Denken wir erst einmal daran, daß 
wir unsere fertigen Segelflugzeuge 
zum Flugplatz transportieren wollen, 
so ergibt sich die Forderung, daß wir 
einen freien Zugang zur Werkstatt 
haben müssen. Vorteilhaft ist es, wenn 
der Zugang so groß ist, daß wir mit 
unserem Transportwagen bis in die 
Werkstatt fahren können. Das ist 
aber nicht unbedingt erforderlich, es 
genügt, wenn unser Transportwagen 
auf der Straße stehenbleibt und wir 
unsere Segelflugzeugbauteile ohne.Be- 
schädigung bis auf die Straße tragen 
können. Segelflugwerkstätten unterm 
Dach oder im ersten bzw. zweiten 
Stock sind schlecht geeignet, da hier 


Abbildung 1 
Material: Kiefernholz, Sperrholz. 
(Maße in mm) 
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die Gefahr der Beschädigung beim 
Transport aus der Segelflugwerkstatt 
groß ist. 


Unser Baudienst wird größtenteils in 
den Abendstunden stattfinden, des- 
halb müssen wir auch darauf achten, 
daß durch den Maschinenlärm nicht 
unmittelbar Mitbewohner gestört 
werden. Wie soll nun unser Werk- 
stattraum beschaffen sein? Hier gibt 
es einige Gi undforderungen zu stel- 
len. Bei Leimungen müssen wir in 
der Werkstatt eine Temperatur von 
etwa 20° C haben. Falls kein Ofen in 
der Werkstatt vorhanden ist, muß 
doch wenigstens ein Schornsteinan- 
schluß in der Nähe sein. In diesem 
Falle können wir uns dann aus einem 
alten Faß einen Sägespäneofen sel- 
ber bauen und ihn anschließen. Laut 
der Bauvorschriften für Segelflug- 
zeuge darf das zu verarbeitende Flug- 
zeugholz nur einen Feuchtigkeitsge- 
halt von 10 bis 15 Prozent besitzen, 
deshalb muß unser Werkstattraum 
trocken sein. 


Zu wünschen wäre noch, daß wir 
Holzfußboden im Werkstattraum ha- 
ben, dann kühlt der Raum nicht so 
Schnell aus. Hellingen und Maschinen 
stellt man jedoch besser auf Zement- 
fußboden, hier unterbricht man den 
Holzfußboden und errichtet einen Ze- 
mentsockel bis zur Höhe des Holzfuß- 
bodens und der Größe der jeweiligen 
Maschine bzw. Vorrichtung. Die 
Größe unserer Werkstatt wird von 
unseren Segelflugzeugen bestimmt. 
denn wir wollen sie ja nach Möglich- 
keit darin montieren. Es ist aber 
nicht unbedingt erforderlich, das Se- 
gelflugzeug in der Werkstatt zu mon- 
tieren, wenn sich vor der Werkstatt 


ein freier Platz befindet, um es dort 
aufzurüsten. Hier sind wir aber na- 
türlich vom Wetter abhängig und 
können unser Segelflugzeug bis zum 
nächsten Baudienst nicht aufgerüstet 
stehenlassen. 

Die Mindestgröße der Werktstatt muß 
den Zusammenbau von Bauteilen zu- 
lassen sowie die Bearbeitung der Ein- 
zelteile mit den Maschinen. Die Holm- 
gurte sind die längsten Leisten, wel- 
che wir für das Segelflugzeug brau- 
chen. (Die Abmessungen des SG 38 
veröffentlichten wir in unserer ersten 
Ausgabe, die des Baby IIb in unserer 
zweiten.) Beim Aufstellen der Ma- 
schinen müssen wir darauf achten, 
daß wir die Holmleisten mit densel- 
ben bearbeiten können. Das würde 
bedeuten, daß unser Werkstattraum 
doppelt so .lang sein muß wie die 
Holmleisten und daß die Maschinen 
in der Mitte stehen müßten. Hier 
würden sie uns aber bei der Montage 
im Wege sein, denn wir brauchen die 
Mitte ja für den Rumpf. Ist der Werk- 
stattraum groß genug, so können wir 
sie ohne weiteres außerhalb der Mitte 
setzen. Bei kleinen Werkstatträumen 
gibt es noch eine andere Möglichkeit. 
Unsere Maschinen werden so gesetzt, 
daß durch die Tür bzw. durch tief- 





Abbildung 2 
Material: Stahlrohr, Buchenholz. 
(Maße in mm) 
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Abbildung 8 
Material; Kiefernholz, Sperrholz. 


liegende Fenster oder Klappen ein 
langer Bearbeitungszugang möglich 
ist. Auch wenn es für einige Ausbil- 
dungseinheiten noch nicht möglich 
ist, Maschinen zu beschaffen, so muß 
doch bei der Auswahl des Werkstatt- 
raumes daran gedacht werden, daß sie 
einmal Maschinen bekommen. 


Für unsere Materialien müssen wir 
einen Lagerplatz haben, wenn mög- 
. lich einen besonderen Raum. Das Kie- 
fernholz kann nötigenfalls abgedeckt 
auf dem Hofe lagern. Haben wir kei- 
nen besonderen Raum zur Verfügung, 
dann richten wir uns eine Ecke als 
Lagerplatz ein. Wir wählen die Ecke, 
die den Zusammenbau von Flugzeu- 
gen nicht stört. Die Sperrholzplatten 
müssen waagerecht gelagert werden. 
Wir beschaffen bzw. bauen uns selber 
ein Regal, in dem wir unsere Sperr- 
holzplatten waagerecht der Stärke 
nach lagern können. Für die Schrau- 
ben bauen wir uns unterteilte Kästen, 
in denen wir die Schrauben der Größe 
nach lagern können bzw. unterteilen 
yorhandene Kästen. Das gleiche gilt 
für Muttern, Splintbolzen, Splinte, 
Spannschlösser, Rudergelenke, Fok- 
kernadeln, Unterlegscheiben usw. (für 
alle Normteile). 

Der Leim muß in einem kühlen trok- 
kenen Raum gelagert werden. Der 
Leim selbst muß in seinem Leimgefäß 
luftdicht verschlossen sein. (Kasein- 
leim in Pulverform sowie flüssiger 
Kauritleim.) Bespannstoff möglichst 
trocken und staubfrei lagern, am vor- 
teilhaftesten in einem verschließ- 
baren Schrank, Mit Lagerregalen 
nicht sparen, damit wir eine über- 
Sichtliche Lagerung haben. Wenn die 
Möglichkeit besteht, dann das Lager 
abtrennen. Es genügt Maschendraht 
bzw. ein Lattenverschlag mit einer 
verschließbaren Tür. Jetzt kann der 
Werkstattleiter den .Materialver- 
brauch besser lenken, und es wird 
verhindert, daß Material verschwen- 
det wird. 


Alle bisher im Segelflugbau verwen- 
deten Lacke sind feuergefährlich und 
müssen deshalb nach den Bestim- 
mungen der Brandschutzkommission 
entsprechend gelagert werden. 


Für den praktischen Werkstattdienst 
brauchen wir einige Einrichtungs- 
gegenslände, denn mit dem Hand- 
werkszeug allein können wir den 
Baudienst nicht beginnen. An die 
Wände stellen wir unsere Werkbänke, 
damit die Raummitte für die Montage 
frei bleibt, möglichst vor die Fenster. 
Hier bauen wir mit unseren Schablo- 
nen des betreffenden Segelflugzeug- 
typs die Rippen Spanten usw. Über 
unseren Werkbänken muß eine Be- 
leuchtung vorhanden sein. Bequem ist 
es auch, wenn dort an der Wand 
Steckdosen angebracht werden, dann 
ersparen wir uns das Legen von Ver- 
längerungskabeln. Auf einer Werk- 


bank schrauben wir unseren Schraub- 
stock fest, damit wir auch kleine an- 
fallende Schlosserarbeiten ausführen 
können. (Gewinde nachschneiden, 
Schrauben kürzen usw.) An derselben 
Stelle bringen wir an der Werkbank 
eine Schublade an, damit wir gleich 
dort das Schlosserwerkzeug lagern 
können. 


Vorteilhaft ist auch noch die An- 
schaffung von 1-2 Hobelbänken, da- 
mit wir die anfallenden Handhobel- 
arbeit daran ausführen können. Die 
Hobelbänke können beim Einzelteil- 
bau in der Mitte der Werkstatt 
stehen und bei der Montage schieben 
wir sie zur Seite, Unentbehrlich sind 
noch die Arbeitsböcke. 


Wir brauchen sie zum Zusammenbau 
der Bauteile, denn wir können für 
den Einzelbau nicht erst eine kom- 
plizierte Helling herstellen. Wir kön- 
nen aber nicht ohne weiteres auf 
den Arbeitsböcken die Bauteile des 
Segelflugzeuges zusammenbauen. 
Das bedarf einiger Hilfsvorrich- 
tungen. Die schweren Arbeitsböcke 
der Tischler und Zimmerer sind für 
unsere Zwecke ungeeignet, daher 
bauen wir sie uns selber (siehe Abb.1). 
Diese Böcke sind bedeutend leichter. 


«Für unsere | plugmole 


In unserer Redaktion häufen sich die 
Leserbriefe der Flugmodellbauer, die 
in ihren Ausbildungseinheiten Flug- 
sport (Flugmodellbau) eine rege Tä- 
tigkeit bei der Entwicklung neuer 
leistungsfähiger Flugmodelle entfal- 
ten. Um die vielen Briefe der Kame- 


raden zu beantworten und sie in, 


ihrer Arbeit zu unterstützen, geben 
wir einige Erfahrungswerte bekannt, 
die sich bei der Konstruktion neuer 
Flugmodelle bewährt haben und be- 
achtet werden sollten. 


Erklärung: 

Sp = Spannweite 

t = Flügeltiefe 

a = Abstand, Flügelvorderkante 


bis Rumpfspitze 
b = Abstand, Flügelhinterkante bis 


Höhenleitwerk 

Spı = Spannweite des Höhenleit- 
werkes 

F = Flächeninhalt der Tragfläche 
in dm? 


Fı = Flächeninhalt des Höhenleit- 
werkes in dm? 
D = Durchmesser der Luftschraube 


Das ist sehr wichtig, denn wir müs- 
sen sie viel umhertragen. 


Eine Erleichterung bei der Montage 
bringen die verstellbaren Montage- 
böcke (Siehe Abb. 2). Wir können sie 
für sämtliche Segelflugzeugtypen ver- 
wenden. Diese Montageböcke müs- 
sen wir uns schon selbst bauen. Es 
genügt, wenn wir uns altes Gasrohr 
besorgen und es für den Bau ver- 
wenden. Abb. 1 und 2 geben die 
Maße und Materialien an. 


Für den Bau der Einzelteile brau- 
chen wir Schablonenbretter. Nor- 
male Bretter können wir dazu nicht 
verwenden, denn sie verziehen sich 
(siehe Abb. 3). Wenn wir sie selbst 
herstellen, dann schneiden wir uns 
aus Kiefern- bzw. Fichtenholz, das 
keinen Qualitätsansprüchen zu unter- 
liegen braucht, Leisten von 20X20 mm 
Stärke. Diese Leisten leimen wir an- 
einander, bis wir eine Breite von un- 
gefähr 300 mm haben. Nachdem der 
Leim getrocknet ist, richten wir sie 
beiderseitig ab, und sperren sie an- 
schließend mit Furnier- oder Sperr- 
holz ab. Dazu können wir uns auch 
Sperrplatten beschaffen, bekannt un- 
ter dem Namen Tischlerplatten. 


Fortsetzung folgt. 






Segelflugmodell (Abb. 1): 


a =23% Sp 
t =10%Sp 
b =25Xt 

Spı = 40") Sp 


8-10° 
V-Form 


Beispiel: Die Spannweite eines Segel- 
flugmodells beträgt 1.500 mm. 
Sp = 1.500 mm 
a = 1.500 X 25 : 100 = 375 mm 
t 1.500 X 10 : 100 = 150 mm 
b 2,5 X 150 = 375 mm 
Spı = 1.500 X 40 :100 = 600 mm 
F = 150 X 15 = 2.250 em?’ 22,5 dm? 
Fı = Erfahrungswert 30% F 
22,5 X 30 :100 = 6,75 dm? 


I 


Il 
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Inhalt des Seitenleitwerkes: Erfah- 

rungswert = 10 bis 120/0 F 

22,5 X 12 :100 = 2,7. dm? 

Die vorteilhafte Flügelstreckung (Flü- 

geltiefe zur Spannweite) bei: 

a) Segelflugmodellen bis 1,20 m Sp = 
6 bis 8, 
Beispiel: 1,20 m Sp geteilt durch 
6 = 0,20 mt. 

b) Segelflugmodellen von 1,20 m bis 
1,80 m Sp = 8 bis 10, 

c) Segelfiugmodellen von 1,80 bis 
2,40 m Sp = 10 bis 12. 

Bei Normalflugmodellen wählt man 

die Rumpfseitenflächke vor dem 


Schwerpunkt 5° kleiner als die Flä- 
che hinter dem Schwerpunkt; 

bei Thermiksegelflugmodellen die 
Rumpfseitenfläche vor dem Schwer- 
punkt 20V/, Kleiner als die Fläche hin- 
ter dem Schwerpunkt. 





Bild 2 


Flumodell mit Gummiantrieb 


(Abb. 2): 

D -=33bis 36/0 Sp 
á ı =3500Sp 

bo =25Xt 

t = 12,5°/0 Sp 

Spı = 40% Sp 

tı = 8% Sp 


Inhalt des Höhenleitwerkes = 33% F 
Inhalt des Seitenleitwerkes = 15% F 





Bild 3 


Leistungsflugmodell mit Gummian- 

trieb (Abb. 3): 

D = 40% Sp, bei Einblattluft- 
schraube 25"/o Sp 


aa, B0SP 
b = 45% Sp 
t = 15%/, Sp 


Spı = 50/0 Sp 

tı = 20% Spı 

Inhalt des Höhenleitwerkes = 40 bis 
45% F 

Inhalt des Seitenleitwerkes = 150/0 F 
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Bild 4 


Flugmodell mit Verbrennungsmotor 


(Abb. 4): 

t = 15 bis 17%/u Sp 
Spı = 40% Sp 

b =55V0Sp 


Inhalt des Höhenleitwerkes = 350/0 F 
Inhalt des Seitenleitwerkes = 5% F 


Bestimmungen für Wettbewerbs- 
modelle für das Jahr 1953 


Für alle angeführten Flugmodell- 
klassen ist eine Flächenbelastung 
von mindestens 12 und höcııstens 
50 g dm? festgelegt. 

Das zulässige Höchstgewicht beträgt 
5000 8. 


RQ 





Bild à F 


Segelflugmodelle (Abb. 5): 
Segelflugmodelle unterteilen sich in 
folgende Klassen: 
AI = Segelflugmodelle von 0 bis 
22 dm? F + F; (Gesamtfläche) 
= Segelfiugmodelle von 32 bis 
34dm’F + Fı 
AIII = Segelflugmodelle von 35 bis 
150 dm° F + F; 
Berechnung des Rumpfquerschnittes: 
F +F; :100 = Rumpfquerschnitt (RQ) 


AII 





Bild € 


Gummiantrieb 


mit 


Flugmodelle 
(Abb. 6): 


Berechnung des Rumpfquerschnittes 
(RQ): 
F + F; : 80 = Rumpfquerschnitt (RQ) 


RQ 





Bild 7 


Flugmodelle mit Verbrennungsmotor 

(Abb. 7): 

Flugmodelle mit Verbrennungsmotor 

unterteilen sich in folgende Klassen: 

Kl. I = Kraftflugmodelle von 0 bis 
2,5 cm? Hubraum, dabei muß 
das Mindestgewicht des 
Flugmodells das 200fache des 
Motorhubraumes betragen. 
(in Gramm gemessen). 
Beispiel: 1 cm? Hubraum = 
200 g Gewicht des Flug- 
modells. RQ = F + F};:80 

Kl. II = Kraftflugmodelle von 2,5 bis 
10 cm? Hubraum. 

Berechnung des Rumpfquerschnittes 

(RQ): 

F + F; : 80 = Rumpfquerschnitt (RQ). 

K1. N = Nurflügelmodelle. 
Flächeninhalt bis 150 dm? 


Heinz Schubert 


4 neue Shulgleiter 


vom Typ SG 38 und ZL 23 schenkten 
die Regierung der Tschechoslowakei 
und der tschechoslowakische Jugend- 
verband CSM unseren jungen Segel- 
fliegern. Zwei der neuen Schulflug- 
zeuge erhielt die Grundeinheit Zeiß, 
Jena, und zwei die Kameraden der 
Forstfachschule Ballenstedt. 

Ein Kamerad berichtete uns von der 
feierlichen Übergabe der Flugzeuge 
an die Grundeinheit Ballenstedt 
durch die Kreisleitung der GST 
Quedlinburg, an der die Bevölkerung 
regen Anteil nahm. 

Mit diesen Flugzeugen, die in den 
Stützpunkten auch für die Kamera- 
den von anderen Ausbildungsein- 
heiten zur Verfügung stehen, werden 
sich unsere jungen Flieger weiter qua- 
lifizieren. 

Dieser erneute Freundschaftsbeweis 
unserer tschechoslowakischen Kame- 
raden verpflichtet uns, noch stärker 
den Kampf zu führen, um die Ein- 
heit Deutschlands und damit um die 
Erhaltung des Friedens. 

Die Kameraden aus Ballenstedt sand- 
ten an den Staatspräsidenten der 
CSR Clement Gottwald und an den 
CSM Danktelegramme, und unter dem 
Beifall der Bevölkerung wurden die 
Sehulgleiter auf die Namen „Julius 
Fueik“ und „CSM“ getauft. 












Von Joachim Wuckel 


Unsere z. Z. im Flugbetrieb eingesetzten Gleit- und Segel- 
flugzeuge sind ausnahmslos in Holzbauweise hergestellt. 
Das zur Verfügung stehende und zum Bau verwendete 
Holz unterlag während seinem Wachstum vielerlei Ein- 
flüssen. Aus diesem Grunde ist sein innerer Aufbau nicht 
gleichmäßig. Für die hoch beanspruchten Bauglieder eines 
Flugzeuges aber ist gleichmäßig gewachsenes und festes 
Holz Voraussetzung. 


Den Wuchs des Holzes können wir nur gering beeinflussen. 
In unserer Kraft liegt es aber, nicht brauchbare Holzteile 
auszuscheiden. Hierbei kommt es vor, daß nur verhältnis- 
mäßig kurze Holzstücke übrigbleiben und Verwendung 
finden können. Diese Stücke müssen dann miteinander 
verbunden werden. Solche Holzverbindungen kommen 
auch bei Reparaturen oder beim Bau von sehr langen Tei- 
len vor. Eine solche Verbindung bezeichnet man als Schäf- 
tung (Schaft an Schaft). 


Die Schäftung muß in der Lage sein, alle durch das Holz 
gehenden Kräfte zu übertragen. D.h. die Festigkeit der 
Schäftung muß mindestens gleich der Festigkeit des ge- 
schäfteten Holzquerschnittes sein. 


Mit dem im Flugzeugbau verwendeten Leim und bei fach- 
lich sauberer und richtiger Ausführung.der Schäftung ist 
das ohne weitere Verbindungsarten, wie z.B. Schrauben, 
nur durch Leimung möglich. Bei Ausführung einer Schäf- 





beoleutan hoheres Gewicht 


tung muß berücksichtigt werden, daß das Gewicht des 
Bauteiles möglichst nicht größer wird und daß der Kraft- 
fluß zügig vonstatten geht. 

Für den Segelflugzeugbau kommt die unter a) skizzierte 
Schäftung zur Anwendung. Die Winkel, unter denen die 
beiden zu verleimenden Holzteile angeschrägt werden 
müssen, sind abhängig von der Bindefähigkeit des Leimes 
und der Festigkeit des Holzes. Da für den Flugzeugbau die 
Festigkeit des zu verwendenden Holzes sowie auch die des 
Leimes festgelegt sind, ergibt sich daraus als obere Grenze 
ein Winkel von 2,65 Grad. Dieser Wert kann durch Ver- 
suche ermittelt werden. Anders ausgedrückt heißt das: 
zu jedem Zentimeter Gurtstärke gehören mindestens 20 cm 






— mihaastans -$ 
l 20 


iltung im Segelllugzeugbau 


angeschäftete Gurtlänge. Nach den Bauvorschriften für 
Flugzeuge muß diese Schäftlänge von 1:20 als Mindest- 
maß eingehalten werden. 

Im Flugzeugbau wird durch die Forderung nach gering- 
stem Gewicht das Material nach bestmöglicher Ausnut- 
zung verarbeitet. Unter diesem Gesichtspunkt ist auch die 
Anordnung einer Schäftung nicht ganz gleichgültig. Bie- 








Richtig 





Schöftung 
Sithean 


Kraftrichtung Krna gfirichtaung 


gungsversuche an Probestücken haben ergeben, daß eine 
stehende Schäftung größeren Beanspruchungen standhält 
als eine liegende. i 

Bei Schäftung von Sperrholz gelten die gleichen Vorschrif- 
ten wie für Vollholz: Schäftlänge 1 : 20 bis 1 : 30, bei dün- 
nerem als 1 mm starkem Sperrholz muß die Schäftlänge 
jedoch mindestens 20 mm betragen. Im allgemeinen soll 
die unterste Sperrholzlage nicht angeschäftet werden. 
Wenn das bei verschiedenen Bauteilen nicht möglich ist, 
dann muß auch bei scharf aufgeschäftetem Sperrholz eine 
glatte Kante erhalten bleiben. Vollholz- sowie Sperrholz- 
schäftstellen werden vor dem Verleimen leicht aufgerauht, 
um bessere Leimung zu erhalten. Die Leimflächen müssen 
gut zusammengepaßt werden. 

Wenn keine geeigneten Pressen vorhanden sind, erfolgt 
das Schäften von größeren Sperrholzplatten durch Nagel- 
leisten oder durch zwei Hölzer, die über die Platten hinaus- 
ragen und dort mit Schraubzwingen befestigt werden. Um 
auch in der Mitte der Schäftlängen Preßdruck zu erzielen, 
ist eins der Hölzer leicht ballig zugeschnitten (auf einen 


obaras balıgas Prassholz 







im 


mn 


25'* 







untaras geraolas 
Prassholz 


Schraubzwinge« 


Meter Länge ca. 5mm). Die aus Hartholz bestehenden 
Preßhölzer müssen genügend breit sein, um die ganze 
Schäftbreite pressen zu können. Die Höhe der Hölzer be- 
trägt bei einem Meter Länge etwa 80 mm. 

Richtig und sauber ausgeführte Schäftungen stellen keines- 
falls eine Schwächung des Gurtquerschnittes dar. 
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Schöftung Uzgandı 





P. Ignatow, als Partisanenführer un- 
ter dem Namen „Batja“ bekannt, 
geht heute längst wieder einer fried- 
lichen Arbeit nach. Er hilft mit am 
Aufbau des Kommunismus. Aber 
seine Erlebnisse in jenen bedrängten 
Tagen hat er in einem erschüttern- 
den Bericht festgehalten. Vor uns 
liegt er, in dem Buch „Partisanen“, 
herausgegeben vom VVN-Verlag, 
Berlin. 


Was hat Ignatow erwogen, dieses 
Buch zu schreiben? Es war, wie er 
selbst sagt, kein schriftstellerischer 
Ehrgeiz, der ihn regte, sondern das 
hohe Pflichtgefühl seinem Volk ge- 
genüber. Es sollte Zeugnis ablegen, 
zu welchen patriotischen Taten der 
Mensch fähig ist, wenn er für eine 
gute, gerechte Sache streitet. So 
mußte der Kampf trotz härtester Ent- 
behrungen unausbleiblich zum Siege 
führen. 


Ignatow demonstriert in seinem 
Buch in schlichten eingehenden Wor- 
ten das Geheimnis dieses Erfolges. 
Betrachten wir uns kurz seinen In- 
halt. 


November 1941. Die faschistischen 
Truppen sind bis Rostow am südli- 
chen Don vorgedrungen und bedro- 
hen das angrenzende Kubangebiet. In 
Krassnodar, der Hauptstadt dieses 
Gebietes, werden die ersten Vertei- 
digungsmaßnahmen getroffen. Igna- 
tow bekommt den Parteiauftrag, eine 
Partisanenabteilung zu organisieren. 
Es ist keine leichte Aufgabe, die 
ihm, dem Direktor eines Chemisch- 


Technologischen Institutes, zugedacht ` 


wird. Aber schon einmal hat Igna- 
tow als Partisan gekämpft, während 
der ersten Jahre der jungen Sowjet- 
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P.IGNATOW 





macht. Seine reichen Erfahrungen 
sind der Heimat von großem Nutzen. 
Sorgfältig wählen er und die Partei- 
leitung der Stadt die in Frage kom- 
menden Leute aus. So wächst und 
formiert sich die Abteilung. Sie setzt 
sich zum größten Teil aus Vertretern 
der technischen Intelligenz.und hoch- 
qualifizierten Facharbeitern aus dem 
Kombinat „Glawmargarin“ in Krass- 
nodar zusammen. Sie übernehmen 
die große vaterländische Aufgabe 
freiwillig, ohne die vor ihnen liegen- 
den Gefahren zu fürchten. Mit Stolz 
sagt der erste Sekretär des Stadtaus- 
schusses der Partei in Krassnodar 
von: ihnen: 


„Es sind besondere Menschen — un- 
ser goldener Fonds ... Ingenieure — 
Schöpfer.“ 


Diese Menschen, die ihre Heimat und 
den Frieden lieben, gehören später 
zu den besten Partisanen des Kuban- 
gebietes. Solange aber noch die Rote 
Armee den Feind von der Besetzung 
Krassnodars zurückhalten kann, wird 
die Zeit genutzt, um die Angehörigen 
der Abteilung in einer straff geführ- 
ten Ordnung mit den harten Anfor- 
derungen des Partisanenkampfes ver- 
traut zu machen. Geländegänge wer- 
den durchgeführt, oft Tage und 
Nächte hintereinander unter den 
schwierigsten Bedingungen. Der künf- 
tige Partisan muß sich an härteste 
Strapazen gewöhnen, wenn er seinen 
Kampf erfolgreich führen "will. 
Größte Aufmerksamkeit widmet Ig- 
natow der Ausbildung an den Waf- 
fen. Sie zu meistern, ein guter Scharf- 
schütze oder Minenleger zu sein, be- 
deutet dem Feind gegenüber ein ho- 
hes Maß an Überlegenheit zu gewin- 
nen. 


So wird stetig und unermüdlich die 
Kampfbereitschaft der Abteilung ge- 
steigert. Trotz der hohen Anforderun- 
gen, die Ignatow konsequent an jeden 
einzelnen stellt, wird kein Klagen 
und Murren laut, im Gegenteil, sie 
sind alle tief erfüllt von der Größe der 
vor ihnen liegenden Aufgabe: Befrei- 
ung der Heimat vom Faschismus. 


Ignatow kann deshalb mit seinen Ge- 
treuen zufrieden sein. Er zweifelt kei- 
nen Augenblick daran, daß sie ihren 
Schwur verwirklichen werden, in 
dem es heißt: 


„Ich, Bürger der großen Sowjet- 
union, treuer: Sohn des heroischen 
Sowjetvolkes, schwöre, daß ich eher 
sterben werde in hartem Kampf mit 
dem Feind, als daß ich mich selbst, 
meine Familie und das gesamte So- 
wjetvolk der Knechtschaft des hin- 
terhältigen Faschismus ausliefern 
werde ...“ 


Und Ignatow ist sich auch sicher, daß 
sich ebenso keiner von ihnen der 
Schande des Verrates und der Feig- 
heit ausliefern wird, was nach dem 
Schwur den Tod durch die Hand der 
eigenen Kameraden bedeuten würde. 


"Als Ignatow 1942 die Stadt verläßt 
und mit der Abteilung in die nahen 
Berge zieht, ist es nur der Schmerz, 
der die Menschen angesichts des bit- 
teren Unglückes, das über der Hei- 
mat liegt, vorübergehend zu über- 
wältigen droht. Nur zu erklärlich, 
daß die von Hitler in den Krieg Ge- 
hetzten wenig Gnade finden können. 


Ein halbes Jahr währte der Kampf 
der Partisanenabteilung im Rücken 
des Feindes. Er wurde mit aller Er- 
bitterung geführt, so, wie sie es vor 
dem Volke geschworen hatte. Dann 
stieß die Rote Armee die faschisti- 
schen Truppen wieder zurück und 
zog siegreich in Krassnodar ein. Die 
Partisanen hatten der Armee diesen 
schweren Weg erleichtert. Aber er 
hatte auch Blut gekostet. Ignatow 
traf es am schlimmsten — zwei seiner 
Söhne fielen. Ihnen zum Gedenken 
erhielt die Partisanenabteilung ihren 
Namen, und nicht zuletzt schrieb der 
Vater für sie das vorliegende Buch. 


Denn sie — Jewgeni und der noch 
nicht 17 Jahre alte Genja — gehörten 
mit zu den besten Söhnen ihres Vol- 
kes, die der heutigen Sowjetjugend 
Vorbild sind. 


Wir legen Ignatows Bericht, der uns 
erneut die erschreckende Realität des 
vergangenen Hitlerkrieges vor Augen 
führt, nicht aus der Hand, ohne da- 
von tiefinnerlich erregt und gepackt 
zu sein. Er mahnt jeden ehrlichen 
deutschen Menschen, alles zu tun, um 
den Namen „Deutscher“ nicht noch 
einmal vor aller Welt in den Schmutz 
treten und sich für einen neuen ver- 
brecherischen Krieg durch die Impe- 
rialisten mißbrauchen zu lassen. 








Ein Bauer, der müde auf seinem Bock sitzend vom 
Markt kommt, nimmt einen Seemann zu sich auf den 
Wagen. Weil er gerne ein bißchen schlafen möchte, 
fragt er den Seemann: 

„Kannst du fahren?“ 

„No klor kann ich fahren“, erwidert der Seemann. Nach 
einer Viertelstunde kippt der Wagen in den Straßen- 
graben. Der Bauer kommt empört hoch und schimpft: 
„Ich denk’, du kannst fahren?“ 

„Tja, Minsch“, meint der Seemann, „ich denk’, du sitzt 





Ein Segelschiff fährt in den Heimathafen zurück. Da 
dichter Nebel. herrscht, war Signalgast Hein als Aus- 
guck auf der Back aufgezogen. Allmählich lichtet sich 
der Nebel, da meldet Hein zur Brücke: 

„Steuerbord voraus, Land in Sicht!“ 

„Quatsch, das ist doch eine Nebelbank! Wisch dir die 
Augen aus, du Döskopp“, tönt es zurück. 

Schon ruft Hein: „Eine Kuh auf der Nebelbank!“ 


achter an’t Stüer.“ 








O weh, jetzt habe ich mein Hand- 
buch „Wie werde ich ein guter Segel- 
flieger“ vergessen!!! 


Herbert ist der beste im Schießzirkel. 
Von 250 möglichen Ringen traf er 
neulich 242, Sein Ausbildungsleiter 
strahlte: ‚Großartig!Wennich malmit 
dem Geld knapp bin, dann komm ich 
zu dir, Herbert!“ 

„Wieso?“ 

„Na, du sollst mir dann was vor- 
schießen!“ 


* 


Übungsschießen! Der Gruppenälteste 

war von Werners Leistungen nicht 

erbaut. 

„Aber Werner“, sagte er schließlich, 

„du schießt ja aufs Geratewohl, und 

nicht einmal das triffst du richtig.“ 
* 


Kamerad Otto sitzt am Steuer. Der 
Wagen braust die Landstraße entlang, 
60, 70, 90 km. 

„Du“, sagt Kurt, „wenn wir jetzt ein 
Rad verlieren ...?“ 

„Wieso?“ fragt Otto, „wir haben doch 
ein Reserverad“, 





Bilder ohne Worte 


* 


„Schau, Maxl“, sagt der Vater und 
weist zum sternenklaren Himmel 
empor, „das ist der große Wagen!“ — 
„So“, fragt Maxl interessiert, „wieviel 
PS hat er denn?“ 


* 


Dieter hatte seinen ersten Segelflug 
hinter sich. 

„Ist dir dein erster Segelflug gut be- 
kommen?“ wollte man von Dieter 
wissen. 

„Ach“, seufzte er, „ich fühle mich 
richtig ‚erleichtert‘.“ 
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In diesen Tagen erscheint der 


Taschenkalender der Gesellschaft für Sport und Technik 1953 


Sein handliches Format (DIN A 6) und sein reicher Inhalt (272 Seiten) machen ihn unent- 
behrlich für jedes Mitglied unserer Gesellschaft. In Ganzleinen gebunden finden wir in ihm 
neben einem ausführlichen und praktischen Kalendarium mit allen wichtigen Gedenktagen 
viele Hinweise für unsere Arbeit u.a.: 


Prüfungsbedingungen der wichtigsten Leistungsabzeichen unserer Gesellschaft 
Bau einer Schießbahn » Erläuterung einer Wetterkarte 

Die wichtigsten Schiffstypen » Windstärken-Tabelle 

Das Internationale Betonnungssystem + Die verschiedenen Formen des Düsenmotors 
Die elektrischen Schaltzeichen, Morsezeichen · Der 2-Takt- und 4-Takt-Motor 
Verkehrszeichen · Die Abmessungen einer Reitbahn 

Der organisatorische Aufbau der GST » Hinweise über Erste Hilfe 

Wichtige Anschriften und vieles andere mehr. 


Bestellt noch heute diesen Kalender zum Preis von DM 1,70, da nur Vorbestellungen eine 
sichere Garantie für den Erhalt sind. Organisiert Sammelbestellungen auf einer Liste, die 
Vor- und Zuname sowie die genaue Anschrift enthält, und sendet diese Liste an die Werbe- 
abteilung des Sportverlages, Berlin NW 7, Neustädtische Kirchstr. 15. 


Bootswimpel, Signalflaggen 
Fahnen und Embleme 


druckt, stikt und fertigt in allen Größen, 
ferner Fahrrad-, Motorrad-Wimpel, Stander, 


Versandhaus für Ehrenschleifen-Brustabzeichen kurzfristig 


Organisationsbedari GmbH [Atelier Gießner, Dresden N 6 
i Postfach 108, Fernruf 54225 
Berlin NO 55, Immanuelkirchsir. 3-4 


Telefon: 674664 und 515382 


Dresdner Rack- und «Farbenfabrik 
GmbH. 


Fahnen - Abzeichen - Büsten - Bilder 
Liederbücher - Filmvorführungs- 
Apparate · Lautsprecheranlagen ERZEUGUNG VON: 

Schallplatten - Musikinstrumente LACKE ALLER ART FÜR INDUSTRIE UND HANDEL 
Fackeln - Rundvenvielfältiger WACHSBEIZEN, RAUCHERBEIZEN, MATTINE 
Artikel für Sichtwerbung 


Dresden N 30, Rankestraße 36 


Fernsprecher: Amt Dresden Nr. 50664 
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RÄTSELECKE 


de, dür, e, e, e, ei, el, er, er, fen, i, il, 
in, jes, keit, le, lei, lis, mus, na, ne, 
ne, nig, nung, on, ra, re, rei, rei, ri, 
rich, ris, row, rung, rup, sen,son, strut, 
su, tank, ter, ter, ter, ti, tis, tu, tü, un, 
wo, zeich. 

1. Kleine Stadt an der Elster, 2. männ- 
licher Vorname 3. Trockenheit, 4. Zu- 
sammenhalt, 5. Teil eines Rades, 
6. Führer, 7. Teil des Auges, 8. wis- 
senschaftlicher Ausdruck für Vulkan- 
ausbruch, 9. russischer Feldherr, 10. 
Hunderasse, 11. Fluß, 12. Stilrichtung 
in der Kunst, 13. Stern, 14. musikali- 
sches Übungsstück, 15. Pferdesport- 
ler, 16, altes Längenmaß, 17. Skizze, 
18. Gedächtnis, 19. kleines Raubtier, 
20. Vorratsspeicher für Brennstoff. 
Bei richtiger Lösung der Wörter er- 
geben der erste und vierte Buchstabe 
von oben nach unten gelesen (ch ein 
Buchstabe) eine Anregung, die jeder 
befolgen sollte. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 











Zuckerrüben waren es nicht. 


Natürlich seid ihr alle gespannt, wer die 100,— DM kriegt. Unser Bilderrätsel 
in der Dezemberausgabe war ja wirkich etwas knifflich. Gefreut haben wir 
uns über die große Beteiligung unserer Leser, Die Auswahl war allerdings 
ziemlich einfach, denn es gingen insgesamt nur fünf richtige Lösungen ein, Die 
meisten tippten auf Zuckerrüben, aber es fehlten auch nicht einige Stimmen, 


die meinten, es handle sich um Steinsplitt auf einer Straße oder um Dachpappe. ` 


Von der Dreckkruste bei einer Geländefahrt über den Inhalt einer Walnuß 
bis zur Baumwollplantage in der Sowjetunion war bei,den Einsendungen alles 
vertreten. Recht hatten unsere Leser, die meinten, es handele sich um ver- 
größertes Sand- oder Schmirgelpapier (genauer Rotschleifpapier). Der glück- 
liche Gewinner, den unser Los ermittelte, heißt Willi Horn und wohnt in Magde- 
burg, Einsteinstraße 11. Wir gratulieren und hoffen auf weitere zahlreiche Be- 
teiligung bei unseren kommenden Rätseln. Die Redaktion 


Wiederum 100,- DM für den Gewinner 


ER 


Dieses Mal baten wir unseren Fotografen, nicht gar so knifflige Sachen zu 
kripsen. Das Ergebnis zeigt unser neues Bildrätsel. Heinz meinte, es wären 
gestapelte Geldstücke, aber das hing wohl mit dem Monatsende zusammen. 
Unser Fotograf lachte nur darüber. Was meint ihr wohl, was es ist? Die Be- 
dingungen für das Rätsel bleiben die gleichen: 

Wer uns auf einer Postkarte mit dem Kennwort „Wißt ihr es?“ die richtige Lö- 
sung bis zum 15. Januar 1953 (Datum des Poststempels) einsendet, erhält 
100 DM. Die markierte untere Ecke dieser Seite mit der Zahl 31 ist abzutren- 
nen und auf die Postkarte aufzukleben. Bei mehreren richtigen Lösungen ent- 
scheidet das Los. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Mitarbeiter der Redak- 
tion, der Druckerei und des Verlages sind von der Teilnahme ausgeschlossen. 


_ Der Kompaß 
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Hilfsmittel für unsere Seesportler 


Fotos: Dewag, Holland, Kronfeld, Zentral- 
büd, Lutz, Donath, Bach. 

Zeichnungen: Dewag, Wuckel, Günther, 
Reinecke, Schubert, Kollektiv „Wir Fünf“, 


‘Zu unserem Bild auf der Umschlagseite: 


Und jetzt geht’s auf Skiern hinaus in 
Wald und Feld. 
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Beilage ‚‚Sport und Technik“ Ausgabe 1/1953 


Unsere $Seesporiler 
tertigen sich Hillsmittel zur Durchführung ihrer Ausbildung 


Beilage zum 


Lehrplan für die Ablegung der Seesport-Prüfung „A“ in den Ausbildungseinheiten Seesport 


Über gutes theoretisches Wissen und praktisches Können muß der qualifizierte Seesportler verfügen 


Aus der Arbeit der Ausbildungseinheit Seesport 
in der Warnow-Werlt Warnemünde 


Unsere Kameraden aus der Ausbildungseinheit Seesport 
in der Warnow-Werft Warnemünde entwickelten zur 
anschaulicheren Vermittlung wissenschaftlicher Kennt- 
nisse auf dem Gebiet des Seesportes große Initiative 
und sind dadurch in der Lage, ihre Ausbildung erfolg- 
reich durchzuführen. 

In gut organisierter und durchdachter Eigenarbeit fer- 
tigten sie sich in den Abendstunden ohne großen Ko- 
stenaufwand sehr wertvolle, zweckmäßige Anschauungs- 
materialien an, die gleichzeitig unter den Teilnehmern 
das Interesse und die Begeisterung für den Seesport 
noch verstärkten. Diese Kameraden gaben damit ein 
gutes Beispiel, wie man mit einfachen Mitteln zur Ver- 
anschaulichung des theoretischen Unterrichtes beitragen 
kann. 

So können sich z. B. alle Kameraden in den Ausbil- 
dungseinheiten Seesport folgende Hilfsmittel selbst an- 
fertigen: 


1. Für,das Ausbildungsthema: 


Einheitliches Betonnungssystem gemäß internationalen 
Richtlinien. 


a) Um diesen Unterricht zweckmäßig und sehr anschau- 
lich durchzuführen, fertigen sich die Kameraden aus 
weichem Holz (eventuell auch Pappe) schwimmende 
Seezeichen an, versehen sie mit dem entsprechenden 
farbigen Anstrich und setzen diese schwimmenden 
Seezeichen auf einer großen Platte, die man farbig 
kennzeichnet — Meer und Land - zu einer Seestraße 
zusammen. Man kann diese schwimmenden See- 
zeichen aus Holz oder aus Metall auch in einem klei- 
nen Aquarium mit kleinen Ketten und Ankern 
verankern; so z. B. fertigten die Kameraden der 
Lehrwerkstatt „Gaselan“, Berlin, für die Leipziger 
Messe 1952 eine Glockenleuchtboje in einem großen 
Aquarium an und brachten sie zur Ausstellung nach 
Leipzig. 

b) Zur Anfertigung von festen Seezeichen, die man in 
Form von Baken, Dalben und Leuchttürmen (siehe 
Bild 1) auf den Küstenstreifen oder bei Hafenein- 
fahrten aufbaut, benötigt man ebenfalls weiches Holz, 


Bild 1 





o 





um diese Seezeichen zu schnitzen. Dazu etwas Farbe 
zum Anstreichen 


2. Für das Ausbildungsthema: 
Praktische Seemannschaft 


a) Um die praktische Ausbildung in der Seemannschaft 
erfolgreich durchführen zu können, fertigen sich die 
Kameraden Wurfleinen an, bestehend aus einer ein- 
fachen etwa 20 Meter langen Wäscheleine. Am Ende 
bringt man einen Wurfleinenknoten bzw. einen 
Leder- oder Stoffbeutel an, der mit Sand gefüllt ist. 
Außerdem ist es sehr einfach, auf einer Holztafel 
oder Preßpappe — 1 Meter mal 1 Meter — die an- 
gefertigten Knoten anzuheften, um allen Kameraden 
zu veranschaulichen, wie diese Knoten aussehen. 
Zweckmäßig ist es dabei, den Arbeitsgang zur Her- 
stellung dieser Knoten mit farbigem Tauwerk zu 
versehen (siehe Bild 2). 





b) Um einen Überblick zu gewinnen, wie das Tauwerk 
entsteht, können sich die Kameraden bei jeder Sei- 
lerei die verschiedensten Arten von Tauwerk — von 
der Entstehung bis zur Verwendung — beschaffen 
und ebenfalls auf einer Holztafel bzw. Preßpapp- 
tafel aufheften. 


G 


<~ 


Zur besseren Erläuterung der zweckmäßigen Spleiß- 
arbeiten in der praktischen Seemannschaft fertigen 
sich die Kameraden ebenfalls eine solche Tafel an 
(siehe Bild 3). 


d) Um die Wirkung der Verbindung zwischen Block- 
werk und Tauwerk verständlich zu erklären, kann 
man sich aus Metall oder Holz diese ein- oder mehr- 
scheibigen Blöcke anfertigen und dünnen Bindfaden 
als imitiertes Tauwerk zur Veranschaulichung der 
Wirkungsweise verwenden. 


e) Zur Erklärung von Ankerarten und Ankerketten 
und ihrer Wirkungsweise. haben die Kameraden der 
Ausbildungseinheit Seesport der Warnow-Werft 
Warnemünde sich von Kameraden, die das Schmiede- 
handwerk erlernt haben, einen Stockanker, Patent- 
anker und Draggen in kleiner Ausführung anferti- 
gen lassen und an Hand von Aufzeichnungen die 
Wirkungsweise dieser Ankerarten erklärt. 








Bild 4 


f) In ähnlicher Form zeigten uns die Kameraden der 


Warnow-Werft Warnemünde ihre Lehrtafel zur Er- 
läuterung des Handlogs, des Peilstocks und des’ 
Handlots (siehe Bilder 5 und 6). 


g) Zur Durchführung des praktischen Signaldienstes 


sind Winkflaggen in einer Größe von 40 X 40 Zenti- 
meter rotem Stoff mit einem weißen Quadrat von 
20 X 20 Zentimeter erforderlich. 


h) Zur Ablegung der Seesportprüfung „A“ ist auch die 


Beherrschung des Morsealphabetes und das Geben 


Bild 6 





Bild 6 


und Ablesen der Morsezeichen an einer Handmorse- 
lampe notwendig. Diese Handmorselampe kann man 
in Zusammenarbeit mit Kameraden, die das Tisch- 
ler- und Elektrohandwerk erlernt haben, ebenfalls 
selbst herstellen, indem man einen kleinen Holz- 
kasten anfertigt, der hinten zum Einsetzen einer ge- 
wöhnlichen Taschenlampenbatterie aufschiebbar ist. 
An der Vorderseite wird eine Taschenlampenfassung 
angebracht und oben die Morsetaste mit einem Kon- 
takt (siehe Bilder 7, 8, 9, 10). 



























i) Um allen Kameraden den Aufbau eines Kutters 
besser zu erläutern, kann man ganz einfach aus 
Holz die Kiellegung und den Einsatz von Mallen an 
Hand untenstehender Abbildung erklären. Ebenfalls 
kann man so auch alle Beplankungsarten der Kutter, 
hergestellt aus einfachen Brettern, sehr anschaulich 
darlegen (siehe Bild 11). 


Wenn (diese kurzen Hinweise zur Anfertigung von Hilfsmitteln für 
die Veranschaulichung des Unterrichtes in allen Ausbildungseinheiten 
Seesport berücksichtigt und durch einen Erfahrungsaustausch mit den 
Kameraden der Warnow-Werft Warnemünde eventuell noch ergänzt wer- 
den, dann ist in den Ausbildungseinheiten Seesport eine erfolgreiche Aus- 
bildungsarbeit, entsprechend dem Lehrplan zur Ablegung der Seesport- 
prüfung „A“, gewährleistet. 


Heinrich Mutschler 


Kameraden in den Ausbildungseinheiten $eesport! 
Verstärkt eure Initiative 


und helit mit, gute und ausreichende Hilismittel 


für die Ausbildung zu schallen! 





